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Aufbruch ins Ungewisse 

 

»Thorak!« 

Stille, keine Antwort. 

»Thorak, du verdammter, nichtsnutziger Bengel, wo steckst du denn 

jetzt schon wieder? Los, melde dich endlich!« 

Abermals hallte die schrille Stimme meines Onkels über unseren ver-

schneiten Bauernhof, der knapp eine Meile entfernt oberhalb von Kol-

ding, der eigentlichen Siedlung, lag. Auf einem schmalen, lang gezoge-

nen Hügelrücken standen dort Wohnhaus, Scheune und Viehstallungen 

beinahe Wand an Wand nebeneinander. 

»Thorak!« 

Erneut antwortete ich nicht. Statt dessen umschloss ich den hölzernen 

Schaft meiner wuchtigen Holzaxt so fest mit den Händen, dass die 

Handknöchel weiß unter meiner von Wind und Wetter gegerbten Haut 

hervortraten. 

Mit einem letzten, wütenden Hieb teilte ich den oberschenkelstarken 

Holzkloben, der vor mir auf dem Spaltblock lag, geradezu mühelos in 

zwei Hälften. Ich spuckte in den knöcheltiefen Schnee, warf die Axt 

achtlos zu Boden und begann mit Widerwil len meine gespaltenen Holz-

scheite einzusammeln. 

Die kalte Wintersonne von Eislanden stand nur noch wenige Finger-

breit über den verschneiten Hügeln des kargen Landes, als ich langsam 

hinter dem windschiefen Stall unseres Hofes hervorkam. Dabei hielt ich 

einen großen Stoß jener grob zurechtgeschlagenen Holzkloben in den 

Armen, die uns für die Nacht als Feuerholz dienen sollten. Angewidert 

musterte ich die schmächtige Gestalt meines einarmigen Onkels, der 

auf dem morschen Holzvorbau des Wohnhauses stand und sichtlich 

schwankte. 

Kalte, hilflose Wut stieg in mir auf. 

Es war anscheinend wieder einmal soweit! 

Bork, mein Onkel, war trotz der frühen Abendstunden erneut total be-

trunken. Das hellblonde, verfilzte Haar stand ihm wirr vom Kopf ab, 

der Bart war wie immer ungepflegt und strotzte geradezu vor Dreck 

und alten Essensresten. Seine gesamte Kleidung war längst zu schmutz-

starrenden, nur noch aus Fett und Unrat bestehenden Stofffetzen ver-

kommen. Die ganze jämmerliche Gestalt verströmte einen schier uner-

träglichen Gestank nach kaltem Rauch, Pisse und ungewaschenem Kör-
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per und machte genau denselben schäbigen Eindruck wie der gesamte 

Hof. 

Der Winter hatte dem Dach des Wohnhauses unzählige Flecken aus 

dichtem Schnee aufgesetzt, aber dennoch konnte man das Fehlen etli -

cher Schindeln deutlich erkennen. Einige der Fenster waren zerbrochen 

und einfach mit Brettern zugenagelt. 

Die altersschwachen Dielen der hölzernen Veranda gehörten schon 

längst ausgewechselt und im ganzen Haus zog es durch alle Fugen und 

Ritzen. 

Überall wuchsen winterhartes Gestrüpp und Unkraut durch den 

schmutzig braunen Schneematsch des Vorhofes und aus dem angren-

zenden, windschiefen Stall drang immer wieder das klägliche Brüllen 

und Muhen unserer einzigen Milchkuh, die endlich versorgt werden 

wollte. 

Mir versetzte es jedes Mal einen Stich mitten ins Herz, wenn ich in 

der klaren Wintersonne von Eislanden den Zustand jenes Anwesen be-

trachtete, wo ich, seit ich denken konnte, gemeinsam mit diesem Mann 

und seiner Frau lebte. 

Ich war ein Waisenkind, jedenfalls glaubte ich das bis zu diesem Tag. 

Ich wusste nicht, wer meine Eltern waren. Ich wusste nicht, woher sie 

kamen oder wo sie gelebt hatten. 

Ich wusste gar nichts. 

Als kleines Kind hatte mich das nie gestört, doch im Laufe der Jahre 

kam ich mehr und mehr zu der Überzeugung, dass vieles anders ge-

schehen wäre, hätte ich die Möglichkeit gehabt, bei meinen Eltern auf-

zuwachsen. Doch all meine Fragen nach meinem Woher und dem War-

um wurden unter der Fuchtel meines unnachgiebigen Vormundes, den 

ich mit Onkel anzureden hatte, relativ bald unterbunden. 

Bereits in frühester Jugend wurde mir dabei geradezu auf die harte 

Art beigebracht, weder zu weinen noch zu klagen. Ohne Rücksicht auf 

Traditionen und darauf, dass ich ein Findelkind war. 

»Wird auch langsam Zeit, dass du endlich kommst«, bellte Bork un-

gehalten, als ich mich dem Wohnhaus näherte. »Sieh zu, dass du 

schleunigst Feuer machst. Das ganze Haus ist ja schon eiskalt.« 

Ich nickte stumm und unterdrückte dabei nur mühsam meine Wut. 

Während ich auf die Haustür zuschritt, schweiften meine Gedanken, 

wie so oft in all den Jahren, zurück in die Vergangenheit. 

Schmerzvoll begann ich, mich wieder zu erinnern. An jenen Tag, als 
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mein Onkel gemeinsam mit einigen Männern aus dem Dorf wieder ein-

mal mit ihren zerbrechlich wirkenden Fischerbooten aufs offene Meer 

hinausgefahren war, um dort Beute zu machen. Die dreieckigen, spitz 

zulaufenden Rückenflossen einer Herde Gralphs waren am Horizont 

aufgetaucht und es versprach, ein guter Fang zu werden. 

Aber die Jagd auf diese Kolosse war seit Menschengedenken ein le-

bensgefährliches Unterfangen. Mit ihren gewaltigen Kiefern und den 

unzähligen, scharf nach innen gebogenen Zähnen galten diese Tiere als 

die uneingeschränkten Herrscher des frostigen Meeres. 

Ein einziger Schlag ihrer gewaltigen Schwanzflossen konnte ein Boot 

im nächsten Augenblick in ein Bündel unnützer Holzsplitter verwan-

deln, und so geschah an jenem verdammten Tag, was jeder insgeheim 

schon lange befürchtet hatte. Der Tod hielt reiche Ernte unter den Män-

nern des Dorfes. Als ich kaum sechs Winter zählte, kehrte Bork, mein 

Onkel, als Einziger von der Jagd nach den Gralphs zurück. 

Als ewig rechthaberischer und im Dorf schon immer als uneinsichtig 

geltender Mann bekannt, hatte er damals noch zu Beginn der Jagd da-

mit geprahlt, die Gralphs, wenn es sein musste, nur mit einem Holzprü-

gel bewaffnet anzugreifen. Aber am Ende dieser verhängnisvollen Jagd 

war aus ihm ein zutiefst verbitterter Fischer geworden, der mit sich und 

seinem Schicksal haderte. Von dem Moment an, als er seinen rechten 

Arm und fast alle seine Gefährten irgendwo da draußen auf dem Meer 

den scharfen Zähnen dieser Raubfische überlassen musste, war irgend-

etwas tief in seinem Innern zerbrochen. 

Nach seiner Genesung begann Bork zunächst noch ohne zu Murren 

wieder seinen Pflichten als Oberhaupt der Familie nachzukommen. 

Aber nach und nach begann er zu resignieren. Schließlich wurde er zum 

Dauergast in der Dorfschenke und fing damit an, das Wenige, was der 

Hof und unser bescheidener Fischfang im nahen Meer noch abwarfen, 

in Alkohol umzusetzen. 

Irgendwann kam dann der Zeitpunkt, als das Geld zum Weiterleben, 

mit dem inzwischen alltäglich gewordenen Schnaps dazu, einfach nicht 

mehr ausreichte. Bork begann, seine Frau um deren Erspartes wil len zu 

schlagen. Die Wände im Haus waren dünn und ich lag manche Nacht 

wach und presste mir beide Hände auf die Ohren, um nicht mehr miter-

leben zu müssen, wie mein Onkel sich betrank. Dabei wurde sein Ge-

schrei immer lauter und es endete schließlich jedes Mal damit, dass sei-

ne harte Hand immer und immer wieder auf den Körper seiner Frau 
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klatschte. Seit dieser Zeit hatte ich das Weinen verlernt und ich begriff 

allmählich, dass ich stark sein musste, dass ich keine Eltern mehr hatte 

und das nur ich alleine mit meinem Leben fertig werden konnte. 

Das war der Zeitpunkt, als ich anfing, meinen Onkel zu hassen. 

Bis jetzt hatte ich noch stillgehalten und geschwiegen, aber irgend-

wann einmal hatte alles ein Ende. Viel zu lange hatte ich die Beschimp-

fungen und die strenge Hand meines Onkels über mich ergehen lassen 

müssen. 

Aber jetzt war das Maß endgültig voll. 

Bei den Göttern, ich war fünfzehn Jahre alt, gut sechs Fuß groß und 

gestählt von der mörderischen Schinderei auf dem Hof. 

Beinahe verächtlich musterte ich meinen Onkel, der mir selbst auf 

Zehenspitzen nur noch bis auf Augenhöhe heranreichte. Instinktiv spür-

te ich, dass hier und heute eine Entscheidung fallen würde und irgend-

wie ahnte auch Bork meinen Unwil len. 

»Was stehst du da herum und starrst Löcher in die Luft? Beweg ge-

fälligst deinen faulen Hintern ins Haus und mach endlich Feuer.« 

»Du könntest mir ja helfen«, erwiderte ich trotzig. »Oder endlich mal 

nach dem Dach sehen. Der Schnee kommt bereits durch jede Schindel, 

und wenn es so weitergeht, holen wir uns alle noch den Tod in diesem 

jämmerlichen Loch.« 

Ärgerlich schnaubend blies ich eine widerspenstige Strähne meines 

fast blauschwarzen Haares aus dem Gesicht. Voller Verachtung und er-

füllt von aufrührerischem Stolz starrte ich meinem Onkel direkt in die 

Augen. Innerlich war ich eiskalt und mit jedem Wort wurde ich sicherer 

und gefasster. Bork schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trocke-

nen, sein Gesicht verzerrte sich und er starrte mich beinahe entgeistert 

an. 

»Ich hör wohl nicht recht, du undankbarer Bengel. Was glaubst du ei-

gentlich, wen du hier vor dir hast? Anstatt nur große Reden zu schwin-

gen, solltest du mir besser öfter mal zur Hand gehen. Dann wäre mein 

Tagewerk eher vollbracht und ich hätte Zeit, wieder mehr nach dem 

Hof zu sehen.« 

»Ich glaube nicht, dass ich dir in der Dorfschenke so eine große Hilfe 

wäre. Schnaps trinken gehört nicht zu meinen Stärken«, entgegnete ich 

mit ausdrucksloser Stimme, während das Gesicht meines Onkels bei 

diesen Worten puterrot anlief. 

Urplötzlich schlug Bork zu. 
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Ich hatte das Gefühl, als ob mir durch die Ohrfeige fast der Kopf ab-

gerissen wurde. Bunte Sterne tanzten vor meinen Augen, ich schmeckte 

Blut im Mund und der Schmerz trieb mir das Wasser in die Augen. Wie 

durch einen Schleier hindurch sah ich das Gesicht meines Onkels vor 

mir. Idiotischerweise redete ich mir gerade in diesem Moment ein, auf 

keinen Fall die Holzscheite fallen zu lassen. Die rechte Backe und mein 

rechtes Ohr brannten nun wie Feuer. Aber noch mehr brannte der Hass 

in mir. 

»Du Rotzlöffel machst mir hier keine Vorhaltungen, pass nur auf, ich 

werde dich ...« 

Bork hob den Arm und versuchte, mir erneut ins Gesicht zu schlagen. 

Aber diesmal sprang ich einfach zur Seite. 

»Hör auf damit, Onkel, du schlägst mich nicht mehr!« 

Genau in diesem Moment kam meine Tante aus dem Haus gelaufen. 

Einst war sie sicherlich eine reizvolle Frau gewesen, aber das Schicksal 

ihres Mannes und all die bitteren Jahre danach hatte ihr Haar schon früh 

ergrauen lassen. Ihr verhärmtes Gesicht war bereits von unzähligen Fal-

ten durchzogen. 

»Was ist denn hier los?« 

»Halt dein Maul, du dummes Weib. Verschwinde lieber wieder in 

deiner Küche«, zischte Bork gereizt und schlug seine Frau, diesmal so-

gar vor meinen Augen. Seine Hand zuckte einfach instinktiv nach oben, 

seine knochigen Finger knallten klatschend auf ihren aufgerissenen 

Mund und augenblicklich lief ihr das Blut über die schmalen Lippen. 

Als ich mit ansah, wie meine Tante blutend zurücktaumelte, dauerte 

es einen Moment, bis mir das Geschehen so richtig bewusst wurde. Ein 

Gefühl stieg in mir hoch, das ich bis heute nicht beschreiben kann. Eine 

eiskalte Hand schien sich um mein Herz zu legen und eine nie gekannte 

Wut erfüll te mich. In ohnmächtigem Zorn ließ ich die zurechtgehaue-

nen Holzkloben, die ich noch immer in den Händen hielt, bis auf ein 

armlanges Stück einfach fallen. Instinktiv schlossen sich die Finger 

meiner Rechten um das kantige Holz und ohne zu denken, schlug ich 

ansatzlos zu. 

Bork taumelte, stolperte rücklings und starrte mich aus weit aufgeris-

senen Augen ungläubig an. 

Erneut schlug ich mit aller Kraft zu. 

Dabei legte ich meine ganze Wut und all den aufgestauten Zorn der 

vergangenen Jahre in diesen nächsten Schlag und das Kantholz in mei-



 

12 

 

ner Hand zerplatzte geradezu am Kinn meines Onkels. 

Ich konnte die Knochen krachen hören. 

Die Wucht des Aufschlages riss den Kopf meines Onkels mit elemen-

tarer Gewalt in den Nacken. Bork verdrehte die Augen und fiel wie ein 

nasser Sack einfach zu Boden. Das Gesicht meiner Tante war vor Ent-

setzen jäh verzerrt und ihre dunklen Augen füllten sich mit Tränen. 

»Was hast du getan? Um Gottes willen, sieh zu, dass du sofort von 

hier verschwindest! Wenn dein Onkel wieder zu sich kommt, wird er 

versuchen, dich zu töten.« 

»Nein! Ich lasse dich hier nicht alleine zurück.« 

Meine alte Tante schüttelte müde den Kopf und musterte mich dabei 

aus unendlich traurigen Augen. 

»Lass gut sein, Thorak, aber von jetzt an bist nur noch du wichtig. Du 

musst weg von hier, du bist jung und für dich gibt es in dieser Welt da 

draußen tatsächlich noch eine Zukunft.« 

»Und du?« 

»Ich habe meine Zukunft damals, an jenem Tag begraben, als dein 

Onkel durch die Zähne der grausamen Gralphs seinen rechten Arm ver-

lor. Mein Weg ist hier zu Ende, aber dir steht die Welt noch offen. Geh 

fort, pack deine Sachen und versuche dein Glück irgendwo in den tau-

send Königreichen von Kitani. Hier hast du nichts mehr zu erwarten. 

Aber bevor du gehst, folge mir noch ein letztes Mal. Komm mit ins 

Haus, ich denke, es ist nun an der Zeit, das ich dir ein Geheimnis verra-

te. Seit Jahren habe ich unten im Keller eine Truhe aufbewahrt, deren 

Inhalt dich interessieren wird.« 

Neugierig folgte ich meiner Tante. 

Kurze Zeit später stand ich neben ihr in dem muffigen Vorratskeller, 

der nur von der Küche aus über eine schmale Holzleiter zu erreichen 

war. Der Geruch von feuchtem Lehm schlug mir entgegen und der 

durchdringende Gestank von gesalzenem Fisch brannte in meiner Nase, 

während meine Tante umständlich eine Kerze entzündete. Sofort erhell-

te ein kleines, gelbes Licht den Raum. Der Keller war schmal und eng, 

aber dennoch hoch genug, um aufrecht darin stehen zu können. Mehre-

re Vorratskrüge aus Ton und einfache Holzschüsseln, gefüllt mit ver-

schrumpelt aussehenden Beeren und winterhartem Wurzelgemüse, stan-

den zu meinen Füßen. Geräucherte und gesalzene Fischstücke stapelten 

sich auf eigens dafür angefertigten Holzgestellen, die fast den gesamten 

festgestampften Lehmboden überzogen, und an den Wänden hingen 
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Werkzeuge und geflickte Weidenkörbe. 

Ich blickte mich um. 

Ich war schon oft genug hier unten gewesen. Was für ein Geheimnis 

konnte meine Tante mir hier wohl zeigen? Wortlos begann sie die Krü-

ge, Schüsseln und gesalzenen Fischstücke auf die Seite zu zerren und 

erst bei genauerem Hinsehen konnte ich schließlich eine Truhe ausma-

chen, die an einer Wand im hintersten, dunkelsten Winkel des Kellers 

stand. Sie war länglich, aus dunklem Holz gearbeitet und einstmals mit 

schweren schmiedeeisernen Beschlägen gesichert. Aber jetzt war ihr 

Holz morsch, das aufgearbeitete Metall mit Rost überzogen und die 

Truhe machte genau denselben jämmerlichen Eindruck wie der gesamte 

Hof. 

Mit fragenden Augen starrte ich zuerst auf meine Tante, dann auf je-

nes Stoffknäuel, das sie inzwischen aus der Truhe hervorgezerrt hatte 

und nun langsam vor mir auseinander faltete. 

Ein kunstvoll geschmiedetes Schwert kam zum Vorschein! 

Zwar fleckig und rostig von all den Jahren, in denen es hier unten im 

Keller gelegen hatte, aber trotzdem immer noch eine furchterregende 

Waffe. 

Ich hielt den Atem an. 

»Nimm es«, sagte meine Tante knapp. »Es gehört dir.« 

Beinahe ehrfürchtig nahm ich das Schwert in meine Hand. 

Der wuchtige Knauf war mit rätselhaften Mustern und Zeichen ver-

ziert, die auf den ersten Blick keinen Sinn machten. Doch als meine 

Hand sich um den Griff der Waffe schloss, wurden eben diese im 

nächsten Moment von einem seltsamen Eigenleben erfüllt. Mein Herz 

begann schneller zu schlagen und mein Geist war plötzlich hellwach. 

Tief aus meinem innersten Kern heraus wuchsen mir ungeahnte Kräfte 

und etwas durchströmte mich wie ein magisches Feuer. Meine Gedan-

ken rasten und all meine Sinne drehten sich nur noch um dieses 

Schwert. Nur nach und nach kam ich wieder zu klarem Verstand und 

starrte ungläubig auf dieses seltsame Schwert in meinen Händen. 

»Bei den Göttern, was hat das alles zu bedeuten?«, fragte ich nach 

Atem ringend. 

»Ich habe es geahnt«, erwiderte meine Tante leise. 

»Was?« 

Erwartungsvoll starrte ich sie an. 

»Diese Waffe gehorcht dir anscheinend schon jetzt. Ihr bildet zusam-
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men bereits eine Einheit, Jahre, bevor es die Prophezeiung dir eigent-

lich vorausgesagt hat. Man nennt diese Waffe auch den Gleichmacher. 

Angeblich wurde dieses Schwert von Götterhand geschmiedet. Diese 

Waffe ist ein Vermächtnis und nur der hierfür Auserwählte kann sie 

führen. Du bist also der wahre Träger. Ich hätte es mir denken können, 

denn ich sah es schon in deinen Augen, als du noch ein kleines Kind 

warst.« 

Plötzlich straffte sich die Gestalt meiner Tante. 

»Alles begann vor etwas mehr als vierzehn Wintern. Es war ein eis-

kalter Tag, genau wie heute, als dein Vater auf unseren Hof geritten 

kam. Stumm drückte er mir ein kleines Fellbündel in die Arme, in das 

man dich eingewickelt hatte. Dann überreichte er mir diese Waffe. 

üPass auf die beiden aufû, waren damals seine Worte, üund wenn das 

Kind alt genug ist, wird sich die Prophezeiung erfüllen. Übergib ihm 

das Schwert der Nôde, alles Weitere ist bereits von den Göttern vorbe-

stimmt. Es soll auch nicht dein Schaden sein.û Er hinterließ uns einen 

ansehnlichen Geldbetrag und danach ritt er weiter. Ich habe seit damals 

nie wieder etwas von ihm gehört.« 

In ihren Augen lag ein Ausdruck unendlicher Güte und Wärme, als 

sie weiter redete. 

»Ich willigte ein und nahm dich dann in meine Arme. Während ich 

dich anblickte, fiel mein langes Haar in dein Gesicht. Du fingst sofort 

an zu brüllen, denn du hattest bereits damals dieses wilde Blut in dir. 

Ja, ich erinnere mich noch ganz genau. Mit beiden Fäusten hattest du 

meine Haare gepackt und so fest daran gezerrt, dass ich dich beinahe 

fallen gelassen hätte. Und heute, bei den Göttern, wirst du deinem Va-

ter immer ähnlicher.« 

»Wer war mein Vater?« 

»Ich weiß es nicht, mein Junge. Jedenfalls stammte er nicht aus dieser 

Gegend. In diesem Land ist es nämlich nicht üblich, dass jemand in 

Kettenhemden und mit blutbefleckter Waffe durch die Gegend reitet. 

Heute aber weiÇ ich, dass er ein Nôde war. Das ist angeblich ein Krie-

gerstamm, der weit im Süden dieser Welt lebt und mit dem dein 

Schicksal in irgendeiner Weise eng verbunden ist.« 

»Wie meinst du das?«, fragte ich neugierig, und mindestens tausend 

Fragen schossen mir gleichzeitig durch den Kopf. 

»Unser Leben verläuft hier seit Jahrhunderten in gewissen Bahnen. 

Die Männer gehen zur Jagd, betreiben Fischfang und beschützen Haus 
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und Hof. Wir Frauen verbringen den Tag damit, uns um die Kinder zu 

kümmern. Wir sorgen uns um das Essen und um das Haus. So war es 

schon immer, aber du bist irgendwie ganz anders. Schon dein Haar ist 

anders. Ich kann mich nicht erinnern, jemals in Eislanden einen Men-

schen mit so dunklen Haaren gesehen zu haben. Wahrscheinlich liegt 

dies alles an deiner Herkunft oder sogar an der Macht dieses Schwertes. 

Du bist ganz einfach nicht so wie wir, ob in guter oder böser Weise ver-

mag ich dir nicht zu sagen. Ich weiß nur, dass unsere Knaben lieber das 

Fischerhandwerk erlernen und nicht mit dem Schwert üben, keiner Prü-

gelei ausweichen oder mit dem Speer besser umgehen können als mit 

Angel und Netz.« 

Plötzlich straffte sich ihre hagere Gestalt, sie blickte mir direkt in die 

Augen und drückte dabei so fest meine Hand, dass ich gleichzeitig vor 

Überraschung und Schmerz leise aufstöhnte. 

»Trotzdem bin ich stolz auf dich, Thorak. Ich weiß, du wirst deinen 

Weg machen, und vielleicht erinnerst du dich dennoch ab und zu mal 

an mich. Jetzt ist es besser, du gehst. Nachdem, was du Bork angetan 

hast, traue ich ihm alles zu.« 

Ich hatte plötzlich das Gefühl, als würde ein dicker Kloß in meinem 

Hals stecken. Ich stand einfach da und wusste nicht, was ich sagen soll-

te. 

Meine Tante ließ mich nach diesen Worten los, rannte aus dem Keller 

und ich hörte, wie sie oben angelangt die Tür zu ihrer Kammer hinter 

sich schloss. Anscheinend wollte sie mir eine Antwort ersparen, die ich 

vielleicht später einmal bereuen könnte. 

Ich vermochte danach nicht mehr genau zu sagen, wie lange ich noch 

alleine in dem kalten Keller gestanden hatte. Jedenfalls war die Kerze 

fast heruntergebrannt und es war beinahe schon stockdunkel, als ich 

meine wenigen Habseligkeiten in einen Leinensack stopfte und zum 

Aufbruch bereit war. 

Von meinem Onkel war die ganze Zeit über weder etwas zu sehen 

noch zu hören. Wahrscheinlich suchte er bereits wieder im Schnaps 

Trost. Jedenfalls kam es mir so vor, als wäre Bork wie vom Erdboden 

verschluckt. 

Als ich meine Hand ein letztes Mal um die Klinke jener Haustüre leg-

te, hinter der ich meine gesamte Jugend verbracht hatte, kam trotz der 

harten Jahre dennoch so etwas wie Wehmut in mir auf. 

Ein leises Rascheln ließ mich umdrehen. 
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Meine Tante war neben mich getreten und drückte mir einen Beutel 

in die Hand. 

»Ich habe dir etwas selbst gebackenes Brot und Salzfleisch einge-

packt. Wenn du nach Norden gehst, wirst du die frierenden Berge über-

queren müssen. Wer weiß, wann du das nächste Mal etwas zum Essen 

bekommst.« 

Ich nickte dankbar, nahm den Beutel und trat endgültig ins Freie. Ich 

schlug den fellgefütterten Kragen meiner Winterjacke hoch und schul-

terte meinen Proviantsack. Als ich mit weit ausgreifenden Schritten den 

Hof verließ, vernahm ich ein letztes Mal den vertrauten Klang ihrer 

Stimme. 

»Geh immer der Sonne entgegen und pass auf dich auf, Thorak!« 

Ich nickte stumm, aber ich blickte nicht mehr zurück. 

 

 

Getäuscht! 

 

Meine Vorräte waren aufgebraucht und ich hatte vergeblich versucht, 

irgendein Stück Wild zu erlegen. Doch anscheinend hatten sich alle 

Tiere des Landes vor dem eisigen Winter in die südlicheren Regionen 

der tausend Königreiche von Kitani geflüchtet. 

Die Sonne hing einer vereisten Scheibe gleich am Himmel und ihre 

kalten Strahlen hatten den Schnee in einen hart gefrorenen, schwer be-

gehbaren Untergrund verwandelt, auf dem ich nur mühsam vorankam. 

Die Luft war glasklar und kein Wind regte sich an diesem Morgen, 

aber so langsam forderte die beißende Kälte ihren Tribut von mir. 

Stunde um Stunde wurde mein Marschieren schwerfälliger und mein 

Magen knurrte längst wie ein ganzes Rudel hungriger Wölfe. Seit vier 

Tagen schritt ich durch den eiskalten Schnee dieses anscheinend ewig 

andauernden Winters von Eislanden, und seit vorgestern hatte ich auch 

das letzte Mal etwas gegessen und mich danach vor das wärmende Feu-

er meines Lagers gelegt. 

Mir war hundeelend zumute. 

Ich fror erbärmlich, meine Beine hatten sich von den Knien abwärts 

inzwischen in Eiszapfen verwandelt und mir war regelrecht schlecht 

vor Hunger. Ab und an stolperte ich sogar. Ich wusste genau, dass es 

nicht mehr lange dauern konnte, bis ich endgültig am Ende meiner 

Kräfte war. 
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Die Kälte raubte mir beinahe den Atem und machte jede Bewegung 

zu einer Qual. 

Bei Hela und Belen, den Göttern von Eislanden, durchzuckte es mich 

bitter, wenn nicht bald ein kleines Wunder geschah, war ich noch vor 

Ende des Tages jämmerlich erfroren. Die Götter erhörten anscheinend 

meine Gebete, jedenfalls entdeckte ich kurz darauf eine kleine Hütte 

aus grob zusammengefügten Baumstämmen. Es war eine dieser Holz-

hütten, die man auf Geheiß des Königs überall im Land für Reisende 

zum Schutz vor der eisigen Kälte errichtet hatte. Die einfache Unter-

kunft duckte sich eng an die schroffe Felswand einer bewaldeten Hü-

gelkette. 

Verbissen kämpfte ich mich durch die verharschten, fast kniehoch 

aufgeworfenen Schneeverwehungen zum Eingang der Behausung vor. 

Frierend betrat ich die Hütte und schloss die wuchtige Eingangstür 

gleich wieder hinter mir zu. 

Erst danach blickte ich mich prüfend um. 

Das Erste, das meine Augen im Halbdunkel erblickten, war die Ge-

stalt eines Mannes, der im selben Moment mit einem gewaltigen Satz 

auf mich zusprang. 

Ich zuckte instinktiv zurück, trotzdem spürte ich den kalten Stahl ei-

ner Messerklinge an meinem Hals. Ich schloss die Augen und ergab 

mich dem anscheinend Unvermeidlichem. Ein, zwei Atemzüge lang ge-

schah jedoch überhaupt nichts, dann ertönte ein gemurmeltes Wort, das 

Überraschung verriet und die Messerklinge wurde von meiner Kehle 

genommen. 

Langsam, fast zaghaft öffnete ich meine Augen wieder und sah, wie 

der Mann zurücktrat und mich abschätzend musterte. Er war ein großer, 

schlanker, weißblonder Mann und so weit ich erkennen konnte, hatte 

seine vornehm wirkende Kleidung auch schon bessere Tage gesehen. 

Als er den Kopf hob und mich direkt ansah, blickte ich in ein schmales, 

aristokratisch geschnittenes Gesicht mit einem sorgfältig zurechtge-

stutzten Oberlippenbart. 

»Hallo«, sagte er knapp und formte dabei seinen Mund zu einem Lä-

cheln. Er war mir zwar fremd, aber dieser Unbekannte wirkte dennoch 

irgendwie vertrauenerweckend auf mich. Er trug einen dunklen Fell-

mantel, dunkle Hosen und ein weißes Leinenhemd, um dessen Kragen 

er ein scharlachrotes Tuch gebunden hatte. 

Meiner Ansicht nach sah er verdammt vornehm aus. 



 

18 

 

Ich wurde etwas unsicher. Als er sein Messer wieder zurück in den 

Gürtel steckte und mich mit seinen eisgrauen Augen anblickte, ver-

meinte ich einen arroganten Zug in seinem blassen Gesicht zu erken-

nen. 

»Was in aller Welt macht ein kleiner Junge wie du hier alleine in die-

ser kalten, gottverdammten Wildnis?« 

Krampfhaft überlegte ich, was ich antworten sollte, indessen mich der 

Mann eingehender musterte. Er stand neben dem Kamin und deutete 

jetzt fluchend auf die erkaltete Feuerstelle. 

»Verdammt kalt hier drin, Kleiner, aber leider nicht zu ändern. Es sei 

denn, du hast zufälligerweise einen Feuerstein in deinem Gepäck.« 

Ungläubig musterte ich den vornehm aussehenden Fremden. Natür-

lich hatte ich einen Feuerstein dabei, welcher Dummkopf reiste zu die-

ser Jahreszeit schon ohne solchen umher? 

»Ich heiße Thorak, nicht Kleiner. Ich mag es nicht, wenn man mich 

so nennt. Ich bin fast sechzehn.« 

»Das ist natürlich etwas anderes«, sagte er und starrte mich seltsam 

an. Ich war mir nicht sicher, aber klang da nicht so etwas wie leiser 

Spott in seiner Stimme? 

»Ich heiße Gartol, aber du kannst mich Gar nennen.« 

Dabei lächelte er wieder und streckte mir seine auffallend gepflegte 

Rechte entgegen. Dieser Mann verdiente offensichtlich mit allem Mög-

lichen seinen Lebensunterhalt, nur nicht mit körperlicher Arbeit. 

Ich zögerte einen Moment, dann ging ich langsam auf ihn zu und gab 

ihm ebenfalls die Hand. Ein seltsames Gefühl erfasste mich, dieser Gar 

gefiel mir irgendwie nicht. Ich nahm den Reisesack von meinen Schul-

tern, warf einen kurzen Blick hinein und gab ihm dann das Gewünsch-

te. Er nahm mir den Feuerstein ab, kniete vor den erkalteten Kamin und 

binnen weniger Augenblicke züngelten gelbrote Flammenzungen em-

por und warfen bizarre Schatten auf die Holzwände der Schutzhütte. 

Kurze Zeit später begannen auch schon die ersten Schnee- und Eiskris-

talle auf meinen Haaren und meinem Mantel zu schmelzen und zu mei-

nen Füßen bildete sich rasch eine große Pfütze. Nach und nach kehrte 

neues Leben in meinen fast steifgefrorenen Körper zurück. Gar klatsch-

te in die Hände und blickte sich zufrieden um. 

»So, jetzt ist es hier langsam zum Aushalten.« 

Dann huschte er in der Hütte umher, kramte in seinen mitgebrachten 

Taschen, die neben dem Kamin lehnten, und pfiff dabei unentwegt vor 
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sich hin. Wie durch Zauberei standen plötzlich zwei Becher mitsamt ei-

ner bauchigen Flasche auf dem grob zurechtgezimmerten Tisch der 

Schutzhütte, während der flackernde Schein des Kaminfeuers ein anhei-

melndes Licht in dem kargen Raum verbreitete. 

»Setz dich doch«, sagte er mit warmer Stimme und machte eine einla-

dende Handbewegung auf den freien Holzstuhl zu seiner Linken. 

»Wenn uns das Wetter schon dazu zwingt, die nächste Zeit hier ge-

meinsam in der Hütte zu verbringen, können wir das genauso gut auch 

sitzend machen.« 

Dabei schenkte er aus jener Tonflasche eine bernsteinfarbene Flüssig-

keit in die beiden Becher, die angenehm süßlich wie nach wildem Ho-

nig und frisch geschlagenem Rahm schmeckte. 

»Das ist Kinni-Kinnik, der Trank der Götter, wie die Leute im Süd-

land sagen. Ein, zwei Becher davon und die Welt sieht schon ganz an-

ders aus.« 

Dabei grinste er wieder in einer Art, die mir ganz und gar nicht gefiel. 

Beinahe theatralisch strich er sich mit der Rechten über den Oberlip-

penbart, lehnte sich etwas zurück und begann zu erzählen. 

Von fernen Ländern, prachtvollen Städten und hochherrschaftlichen 

Häusern. Nach dem ersten Schluck Kinni-Kinnik, der wie flüssiges 

Feuer durch meine Kehle rann, folgte ich schon wenig später in Gedan-

ken seinen Schilderungen. Nach dem ersten Becher sah ich mich im 

Geiste bereits in kostbare Gewänder gehüllt, an seiner Seite von einem 

Königsthron zum anderen zu eilen. Dann auf dem Rücken eines Pfer-

des, gemeinsam mit ihm, von einem Abenteuer zum anderen reiten. 

Irgendwann konnte ich meinen Blick nicht mehr von ihm wenden. 

Mit großartigen Worten und Gesten brachte er mir, einem hinterwäldle-

rischen, etwas zu groß geratenen Bauernburschen aus den Bergen von 

Eislanden, die große Welt greifbar nahe. Wie ein Ertrinkender hing ich 

an seinen Lippen und lauschte seinen Worten. 

So etwas hatte ich noch nie gehört. Ich vergaß all die Dinge, die mir 

meine Tante beigebracht hatte, auch das, was den Umgang mit Frem-

den betraf. 

»Tatsächlich?«, unterbrach ich ihn irgendwann. »Ich wünschte, ich 

könnte mit dir ...« 

»Was?« 

Er hob den Kopf und blickte mich nachdenklich an. Wieder war da 

dieses seltsame Leuchten in seinen Augen. Aber all meine Sinne waren 
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in diesem Moment wie vernebelt und meine Kehle wie zugeschnürt. 

»Was wolltest du sagen, Thorak?« 

Ich hörte seine Stimme kaum. 

»Ach nichts«, sagte ich stattdessen. »Es war nicht so wichtig.« 

Die Furcht, von ihm ausgelacht zu werden, war einfach zu groß. 

»Du bist ja ganz rot im Gesicht«, sagte er. 

Ich erhob mich unvermittelt. Mir war plötzlich unerträglich heiß, ich 

taumelte etwas und sah, wie sich Gar ebenfalls erhob und mir wieder 

nachschenkte. Ich leerte den Becher auf einen Zug, begann dämlich zu 

kichern und dann riss bei mir irgendwie der Faden. 

 

***  

 

Das Erwachen war grausam! 

Ich hatte das Gefühl, als schlügen tausend tolle Teufel bei jedem 

Herzschlag mit glühenden Hämmern auf meinen Kopf ein. Meine Zun-

ge lag mir wie ein nasser Putzlappen im Rachen, kalter Schweiß stand 

auf meiner Stirn, mir war speiübel und ich fror. 

All mählich war ich fähig den Kopf zu heben und mich umzublicken. 

Wie eine eiskalte Hand umfasste Angst meine Kehle. Ich lag mit zwei 

fadenscheinigen Decken auf einem harten Holzbett, nur mit meinem 

rostroten Unterzeug bekleidet und allein. Der trübe Schein des herun-

tergebrannten Kaminfeuers erhellte den Raum nur spärlich. 

Langsam kam die Erinnerung. 

»Gartol?«, rief ich krächzend in das Halbdunkel der Hütte hinein. Ich 

bekam keine Antwort. 

Es herrschte absolute Stille. 

»He, Gar! Wo bist du?« 

Angespannt lauschte ich. Augenblicke verrannen, wurden zu Minuten 

und irgendwann gab ich es auf, nach Gar zu rufen. Fröstelnd richtete 

ich mich auf, schwang die Beine über die Bettkante und schwor mir da-

bei, nie wieder in meinem ganzen Leben einen Tropfen Schnaps anzu-

rühren. Erst nach und nach hörte die Welt auf, sich vor meinen Augen 

zu drehen, aber mir war immer noch hundeelend zumute und es fiel mir 

schwer, auf die Füße zu kommen. Ich hob den Kopf und musterte mei-

ne Umgebung genauer. 

Meine Kleider lagen achtlos über den ganzen Boden verstreut und 

mein Reisesack war vollkommen zerfetzt. Jemand hatte ihn mit einem 
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scharfen Messer völlig zerschnitten und dann achtlos vor mein Bett ge-

worfen. Eine grauenvolle Ahnung beschlich mich und mit einem wil-

den Schrei richtete ich mich auf. Mehrmals hintereinander schloss ich 

die Augen und öffnete sie wieder, in der verzweifelten Hoffnung, end-

lich aus diesem Albtraum aufzuwachen. Aber das Bild blieb stets das 

gleiche. Keine Spur von meinem Wintermantel, meinem Schwert und 

meinen anderen Habseligkeiten. 

Und auch keine Spur von Gartol! 

Tränen der Wut und der Verzweiflung rannen über mein Gesicht. Ich 

weigerte mich die Lage, in der ich mich befand, zu akzeptieren. Gar, 

dieser verfluchte Scheißkerl, hatte meine jugendliche Unerfahrenheit 

eiskalt ausgenutzt und mich mit seinem weltmännischen Getue und die-

sem verdammten Kinni-Kinnik wil lenlos gemacht. Während ich wie ein 

Schwachkopf seinen Erzählungen lauschte, hatte er bestimmt schon 

überlegt, was er alles von meinen Sachen gebrauchen konnte. Ich kam 

mir so richtig ausgenutzt vor, dreckig und stinkend wie ein alter wegge-

worfener Stofffetzen. 

Ich ging hinaus und kniete mich in den Schnee. 

Dann rieb ich mir damit meinen ganzen Körper ein, besonders mei-

nen pochenden Schädel. Die Vorstellung, damit jegliche Erinnerung an 

Gartol wegreiben zu können beherrschte mich geradezu unheimlich. Ich 

fror erbärmlich dabei, aber ich blieb im Schnee knien bis meine Haut 

bläulich schimmerte. Erst als ich meinen Körper fast bis zu den Hüften 

hinauf vor Kälte nicht mehr spüren konnte, ging ich wieder in die Hütte 

zurück und zog mich an. 

Ich fühlte mich jetzt besser. 

Der kalte Schnee und eine unbändige Wut, die immer mehr Besitz 

von mir ergriff, entfachten meine Lebensgeister neu. Mein Kopf wurde 

schlagartig klar und statt mit meinem Schicksal zu hadern, entfachte ich 

das Feuer im Kamin wieder neu und sah mich anschließend in der Hüt-

te um. Es war nicht viel, was er zurückgelassen hatte. Ein altes, ver-

rostetes Küchenmesser, die beiden Decken meiner harten Lagerstatt 

und die Kleider, die ich am Leib trug, waren alles, was ich besaß. 

Nicht einmal meine Schuhe hatte mir das Schwein gelassen. 

Aber ich schwor mir, nicht aufzugeben, durchzuhalten und zu ertra-

gen, was mich erwartete. Ändern konnte ich jetzt sowieso nichts. Ich 

musste warten bis meine Zeit kam, und sie würde kommen, wenn ich 

stark bliebe, ich wusste es ganz genau. 
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Bis zum Mittag hatte ich mir aus einer der Decken ein notdürftiges 

Schuhwerk zurechtgeschnitten, während ich die andere eng um meinen 

Körper schlang. Dann brach ich auf. In der Hütte bleiben konnte ich 

nicht. Ich hatte keine Möglichkeit Holz zu schlagen, um das Feuer in 

Gang zu halten, hatte nichts zu essen und wer weiß, wann und vor al-

lem wer als Nächstes bei der Hütte eintraf. Nein, dort wäre mein Weg 

unweigerlich zu Ende gewesen. Zurück nach Kolding wollte ich nicht, 

also musste ich etwas unternehmen. Mein Ziel war die große Handels-

straße, die irgendwo hier vorbei gen Süden führen musste. Dort hoffte 

ich auf Menschen zu treffen, die mir vielleicht weiter helfen konnten, 

und diesmal, das schwor ich mir inständig, diesmal würde ich nicht 

mehr so leichtgläubig sein. 

Ich marschierte los. 

Den ganzen Mittag über, bis zum Anbruch in die Abenddämmerung 

schritt ich nordwärts durch das schneebedeckte Land. Längst war die 

Sonne untergegangen und der Mond stand einer runden Scheibe gleich 

am sternenklaren Firmament und badete das umliegende Land in sein 

kaltes, blasses Licht. Die Nacht war voller Geräusche. Immer wieder 

blieb ich stehen und lauschte dem Kreischen und Heulen der Tiere. 

In mir stieg Angst auf. Wer weiß, was für Kreaturen mich bereits um-

schlichen. Wölfe, Bären oder sogar Makahls? Diese kaum zwei Fuß 

großen, katzengleichen Allesfresser galten als die gefährlichsten Raub-

tiere Eislandens. Mehr als einmal hatte ich in unserem Dorf eine Ziege 

gesehen, die so unvorsichtig gewesen war, die Sicherheit eines schüt-

zenden Stalles zu verlassen und dann den Makahls zum Opfer gefallen 

war. Es war kein schöner Anblick. 

Die Angst ließ mich für kurze Zeit meine Erschöpfung vergessen. 

Dennoch wurden meine Bewegungen langsamer. Meine Kräfte nah-

men ab und ich quälte mich mühsam voran. Meine Füße waren längst 

zu Eisklumpen erstarrt, meine Beine steif und gefühllos und bei jedem 

weiteren Schritt wurde mir schwindlig. Die kalte Luft stach in meinen 

überanstrengten Lungen und jeder Atemzug wurde zur Qual. Mitten in 

der Nacht stolperte ich vor Erschöpfung und fiel auf die Knie. Ich war 

fast am Ende. Ein, zwei Atemzüge lang verharrte ich in dieser Stellung 

und blickte mich um. 

Sehr weit konnte ich trotz des silbernen Mondlichts nicht sehen, denn 

vor mir ragten die dunklen Baumstämme eines Schwarzfichtenwaldes 

empor. Ein aufkommender Wind trug mir aus dem scheinbar undurch-
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dringlichen Waldrand einen eigentümlichen Geruch zu, der mir zwar 

bekannt vorkam, den ich im Moment jedoch nicht richtig zuordnen 

konnte. 

Plötzlich bewegte sich etwas dort im Unterholz. 

 

 

Tod in Eislanden 

 

Ich erschrak und kam sehr schnell wieder auf die Beine. Die Finger 

meiner Rechten schlossen sich fester um den Griff des verrosteten Mes-

sers. Mein Herz klopfte wie verrückt, nur langsam konnte ich meine 

aufsteigende Panik niederkämpfen. Lauschend verharrte ich und nur 

allmählich beruhigte sich mein rasender Herzschlag wieder. 

Mir war klar, was auch immer sich dort versteckt hatte, mit diesem 

jämmerlichen Küchenmesser in der Hand hatte ich nicht die geringste 

Chance gegen einen jedweden Angreifer. Dennoch beruhigte mich der 

kalte Waffenstahl und ich kam mir nicht völlig wehrlos vor. 

Plötzlich ertönte ein schrilles Krächzen. Gebüsch raschelte und einen 

Herzschlag lang stockte mir der Atem. Ich erkannte die Umrisse mehre-

rer schwarz gefiederter Vögel, die flügelschlagend aus dem Unterholz 

aufstiegen. 

Es waren Kol-Kol Raben, die Aasfresser unseres Landes, die immer 

dort auftauchten, wo etwas Totes oder Sterbendes lag. Sie hatten meine 

Anwesenheit bemerkt und zogen jetzt mit wütendem Geschrei ihre 

Kreise hoch über den Wipfeln des Waldes. Schnuppernd sog ich die 

Nachtluft durch die Nase. Mit all meinen Sinnen hörte und roch ich in 

die Nacht hinein. Der Geruch von frisch gefallenem Schnee, von Fich-

tennadeln, feuchtem Unterholz und die Ausdünstungen meines eigenen 

Körpers erkannte ich sofort. 

Aber da war noch dieser andere Geruch, der mir vorhin so penetrant 

in die Nase gestiegen war. Der Geruch von blutigem Fleisch und offe-

nen Wunden, ich erkannte ihn ganz genau. Aus der Vergangenheit, aus 

jenen bitteren Zeiten, als mein Onkel seinen Arm verloren und meine 

Tante deshalb Tag und Nacht an seinem Bett gesessen und ihn gepflegt 

hatte. 

Ich sammelte meine ganze verbliebene Kraft und Energie, fasste mir 

ein Herz und schlich beinahe geräuschlos vorwärts. Es war nicht nur 

die Neugier, die mich antrieb. Ein Gefühl aus dem Bauch heraus sagte 
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mir, dass ich wissen sollte, was die Raben angelockt hatte. Vorsichtig 

arbeitete ich mich durchs Unterholz und erreichte so einen winterharten 

Strauch, dessen weit ausladende Äste mir die Sicht völlig versperrten. 

Mühelos bog ich das dürre, froststarre Holz zur Seite. 

Das gedämpfte Licht des Mondes beleuchtete in gespenstischer Wei-

se die mir wohlbekannte Gestalt Gartols, oder genauer gesagt, das, was 

noch von ihm übrig geblieben war. 

Es gab keinen Körper mehr unter seinem Kopf. 

Ich schluckte würgend, presste die Linke auf Nase und Mund und un-

terdrückte nur mühsam den aufsteigenden Ekel, während ich langsam 

näher ging. 

Unvermittelt stand ich vor einem abgenagten Oberschenkelknochen, 

der weiß im Mondlicht schimmerte. Als ich mich weiter umblickte, sah 

ich überall blutige Fleischfetzen und blank genagte Knochenstücke auf 

dem Boden vor mir liegen, auf denen es von ekelhaften, grünlich 

schimmernden Käfern wimmelte. 

Ich kotzte mir fast die Seele aus dem Leib, während ich von Entset-

zen gepackt zwischen den blutigen Überresten von Gar herumirrte. Da-

bei entdeckte ich nach und nach andere Teile seines zerrissenen Kör-

pers. Hautfetzen, Eingeweide, die in blutig schleimigen Schlieren über 

den Schnee verteilt waren, und schließlich seinen Torso, an dem die 

Rippen nahezu völlig freigelegt waren. Es hatte ihn anscheinend im 

Morgengrauen erwischt und ich kannte nur eine einzige Kreatur, dessen 

Zähne einen Menschen so zurichten konnten. 

Ein Makahl! 

Normalerweise hatte ein kräftiger, gesunder Mensch wenig vor diesen 

grauen Räubern zu befürchten, wenn er sie einzeln antraf. Aber der 

Winter, der sich immer noch nicht seinem Ende zuneigte, war hart ge-

wesen und die Makahls hatten sich zu Rudeln zusammengefunden. 

Offensichtlich waren sie ausgehungert und ihre leeren Bäuche ließen 

sie ihre übliche Vorsicht gegenüber den Bewohnern dieses Landes ver-

gessen. Die Bestien hatten ihn hier, am Rande des dunklen Waldes ge-

stellt und er hatte mit ihnen gekämpft. Die Abdrücke im Schnee erzähl-

ten es in einer deutlichen Sprache, dazu musste man kein Spurenleser 

sein. 

Plötzlich entdeckte ich mein Schwert. 

Die Waffe ragte kaum mehr als eine Handbreit aus dem Schnee des 

Waldbodens empor. Mir kam es so vor, als würde der kalte Stahl bei 
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meinem Anblick zu leuchten beginnen. Auch meine Hand begann un-

vermittelt zu brennen. Meine ganze Haut, von den Fingerspitzen bis 

zum Gelenk hinab, brannte auf einmal schier unerträglich, solange, bis 

ich Gleichmacher endlich berührte. 

Ich hob die Waffe an. 

Meine Hände begannen zu zittern und ich merkte nicht einmal, dass 

sich meine Zähne in die Unterlippe gruben, bis ich Blut im Mund 

schmeckte. Mein Magen begann erneut zu rebellieren, denn ich erkann-

te, dass Gartols Rechte noch immer den zerschrammten Stahlknauf 

meines Schwertes umklammert hielt. Von nadelspitzen Zähnen knapp 

unterhalb des Handgelenks vom Körper abgetrennt, brannte sich der 

entsetzliche Anblick der angefressenen Hand mit den freigelegten Kno-

chen und den herabbaumelnden Haut- und Muskelfetzen in mein Ge-

hirn. 

Schreiend ließ ich das Schwert fallen. 

Irgendwo vor mir in dem dunklen Wald heulte ein Makahl auf, es gab 

eine kurze Pause, dann wiederholte sich dieser Ruf. Angstschauer flos-

sen meinen Rücken hinab. Wie viele Makahls beobachteten mich be-

reits? 

Genug, um mich wie Gar in die Enge zu treiben und schließlich auf-

zufressen? 

Hungrige Makahls fraßen gerne von Opfern, deren Körper noch 

warm waren und zuckten. Ich schluckte trocken, aber ich fand mich 

schließlich mit dem Unvermeidlichen ab. Während ich würgend aus 

den blutverkrusteten Überresten von Gartols Hand mein Schwert he-

rausbrach, gewann mein unbändiger Überlebenswil le immer mehr 

Oberhand in mir. Ich war bereit zu kämpfen. Aus der Menge der ver-

streut herumliegenden Knochen und Fleischfetzen konnte ich aber auch 

erkennen, das Gartol bis zu seinem Tod mindestens drei Makahls erlegt 

hatte. Das ausgehungerte Rudel hatte sich auch über seine Artgenossen 

hergemacht. Über dem ganzen Ort lag ein geradezu entsetzlicher Ge-

stank von Blut und Verwesung. 

Ich fröstelte, nicht nur wegen der Kälte. 

Er mochte zwar ein Schwein gewesen sein, aber solch einen Tod 

wünschte ich nicht einmal meinem schlimmsten Feind. Als ich das 

Schwert in der Hand wog, wurde ich augenblicklich ruhiger und gefass-

ter. Ich fuchtelte mit der Waffe umher, ließ die Klinge ein paar Mal 

durch die kalte Nachtluft pfeifen und kam mir jetzt nicht mehr so hilf-
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los vor. 

Bis ich die Makahls sah. 

Lautlos waren sie durch das dunkle Unterholz geschlichen und ein 

halbes Dutzend dieser Bestien hockte nun im Halbkreis vor mir. Ange-

strahlt vom Mondlicht und keinen Steinwurf mehr von mir entfernt. 

Ich sah, wie sich ihre Lauscher bewegten und sie ihre Schnauzen so 

weit aufgerissen hatten, dass man die nadelscharfen, nach innen gebo-

genen Zähne deutlich erkennen konnte. Sie hatten die Lefzen hochge-

zogen und ihr eigentümliches Fauchen und Heulen schrillte in meinen 

Ohren. Bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, sprang der vor-

derste Makahl mit einem Satz auf mich zu und flog mir förmlich entge-

gen. Ein gedrungenes, graubraunes Fellbündel voll animalischer Kraft 

und mit weit aufgerissenem Maul, das bereits im Flug nach mir 

schnappte. Pure Mordlust glühte in seinen grünen Augen auf, aber ich 

tauchte zur Seite weg und stieß mein Schwert hoch. Ein schrilles Rö-

cheln drang aus seinem Maul, als sich die Klinge in seinen Leib bohrte. 

Er stürzte zuckend in den Schnee, wälzte sich kreischend herum und 

kam trotz der schweren Wunde sofort wieder auf die Beine. 

Geduckt erwartete ich den nächsten Angriff, aber plötzlich quoll roter 

Schaum zwischen seinen gefletschten Zähnen hervor. Er fiel auf die 

Seite, seine Läufe zuckten noch einmal, dann erlosch der Glanz in sei-

nen Augen. 

Ich konnte deutlich erkennen, wie die anderen Makahls zögerten. 

Die Bestien belauerten mich wachsam und verstohlen. Ihre Rachen 

waren weit aufgerissen, ihre roten Zungen hingen ihnen aus den weit 

geöffneten Schnauzen heraus. Ich wurde das Gefühl nicht los, als grins-

ten diese Drecksviecher über meine fast hoffnungslose Lage. Bevor ich 

einen weiteren Gedanken über mein Schicksal verschwenden konnte, 

erfolgte schon der nächste Angriff dieser Bestien. Alle Makahls gingen 

diesmal gleichzeitig auf mich los. Als sie losstürmten, hetzte ich bereits 

auf den nächsten Baum zu. Dort, so dachte ich, würde meine Chance 

zum Überleben sein. Oben, zwischen den Ästen eines Schwarzfichten-

stammes war mein Rücken gedeckt, denn ich wusste, dass diese Krea-

turen nicht klettern konnten, und mit dem Schwert und dem Küchen-

messer in der Hand konnte ich die Makahls vielleicht einzeln abwehren. 

Gewiss war es eine dürftige Möglichkeit zum Überleben, aber besser 

als keine. Ich rannte weiter, hinter mir das nach Blut lechzende Rudel 

dieser fleischfressenden Bestien, die wie auf ewig verdammte Dämonen 
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kreischten, wenn sie eine verfluchte Seele holten. Ich spürte ihren hei-

ßen Atem förmlich in meinem Nacken, hörte, wie ihre geifernden Kie-

fer nach meinen Beinen schnappten, indessen ich den rettenden Bäu-

men entgegen flog. 

Urplötzlich drang das helle Sirren eines abgeschossenen Armbrust-

bolzens an mein Ohr, und als ich den Kopf drehte, traf das Geschoss 

gerade den Makahl, der mir am nächsten war, mitten in den Kopf und 

tötete ihn auf der Stelle. 

Ein Mann ritt hinter den dichtstehenden Bäumen hervor. 

Er spannte die Armbrust, feuerte seine Waffe erneut ab und verwun-

dete einen weiteren Makahl. Beinahe brutal riss er sein Pferd herum, 

das vor den Zähnen dieser Raubtiere nervös scheute, und ritt direkt zwi-

schen die restlichen Bestien. Mit dem Kolben seiner Armbrust zertrüm-

merte er mit erschreckender Präzision Schädel, zerbrach Knochen und 

vernichtete Leben, bis die letzte Bestie schließlich die Flucht ergriff 

und wegrannte. Aber das war der letzte Fehler in ihrem Leben. Der 

Mann riss seine Waffe an die Schultern, zielte erneut und feuerte. Der 

Makahl überschlug sich fauchend in der Luft und brach zusammen, 

noch bevor er das schützende Unterholz erreicht hatte. Dann zügelte der 

Mann sein Pferd, stieg ab und gab den Bestien mit seinem Messer den 

Rest. Danach wischte er die blutbefleckte Klinge an seinem Hosenbein 

ab, steckte die Waffe in den Gürtel zurück und starrte mir, während er 

grinste, direkt in die Augen. 

Er war bestimmt Ende fünfzig, hatte ein sonnenverbranntes Gesicht, 

und seine dunklen Haare waren mit unzähligen Silberfäden durchzogen. 

Seine Kleidung bestand aus einem zottigen Wintermantel aus Raubtier-

fellen, der jetzt offen stand, einem dunklen Wollhemd und einer verbli-

chenen Stoffhose, deren Beinenden er, aus was für einem Grund auch 

immer, in seine hochhackigen Reiterstiefel gestopft hatte. Um die Hüf-

ten hatte er einen breiten Gürtel aus dunklem Leder geschlungen, in 

dem noch zwei weitere Messer steckten. Bei seinem Anblick musste ich 

unwill kürlich an einen alten zerzausten Falken denken. Der Mann war 

früher sicherlich ein unbarmherziger Kämpfer gewesen, aber jetzt war 

er deutlich in die Jahre gekommen. Nachdem der Rausch des Kampfes 

in ihm verflogen war, wirkte seine Haltung gebeugt und ich konnte se-

hen, wie das wilde Feuer in seinen Augen langsam erlosch und immer 

mehr einem trüben Schimmer Platz machte. 

»Da hast du aber noch mal Glück gehabt, Junge! Aber was machst du 
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ganz alleine in dieser unfreundlichen Gegend? Wo sind deine Eltern, 

der Rest deiner Familie?« 

Anscheinend erwartete er auf seine Fragen nicht sofort eine Antwort, 

denn er drehte mir abrupt den Rücken zu und machte sich an seinem 

Pferd zu schaffen. 

Dabei schüttelte er unentwegt den Kopf und murmelte etwas vor sich 

hin, das wie übodenloser Leichtsinnû, üDummheitû und  hnliches klang. 

Bevor ich darauf etwas erwidern konnte, warf er mir eine Felldecke 

zu, die ich dankbar auffing. Bis jetzt war ich der Unnahbare, der Ent-

schlossene und Stolze gewesen, aber nun, da die Gefahr offensichtlich 

vorüber und ich in Sicherheit war, fiel die ganze Anspannung mit ei-

nem Schlag von mir ab. Meine ganze Furcht, die Gewissheit, den Ma-

kahls und auch dem Kältetod entronnen zu sein, kam in mir hoch und 

bei mir brachen alle Dämme. 

Ich warf mich dem Mann, der gut und gerne auch mein Großvater 

hätte sein können, an die Brust und heulte Rotz und Wasser. 

»Ich heiße Thorak«, sagte ich schließlich schluchzend. 

Der Mann nickte und strich mir beinahe väterlich übers Haar. 

»Ich bin Khim, ich gehöre zu einer Gruppe von Gauklern. Wir wollen 

weiter im Süden unser Glück versuchen. Dieser verdammte Winter, der 

diesmal überhaupt kein Ende zu nehmen scheint, hat eine Menge Raub-

zeug aus den Bergen herausgetrieben, das es auf unsere Wagen abgese-

hen hat. Vierbeiniges und auch Zweibeiniges, wenn du verstehst, was 

ich meine. Es sind keine gute Zeiten für ehrliche Gaukler.« 

Dann starrte er mich fragend an. 

»Was ist mit dir? Was hast du vor?« 

Ich zuckte mit den Schultern und blickte ihn aus verheulten Augen 

hilf los an. 

Der Gaukler beugte sich etwas vor und musterte mich eingehend. Of-

fenbar gefiel ihm, was er dabei sah, den er lud mich ganz zwanglos ein. 

»Komm doch einfach mit zu uns. Ich kann dir zwar keinen Palast an-

bieten, aber ein trockenes Lager in einem unserer warmen Wagen ist al-

lemal besser, als hier draußen zu übernachten. Und zum Essen haben 

wir für einen dürren Jungen wie dich bestimmt auch noch genug.« 

Ich stimmte zu, saß hinter ihm aufs Pferd und ohne weitere Schwie-

rigkeiten erreichten wir das Lager der Gaukler. In einem kleinen, wind-

geschützten Seitental waren ein Dutzend hochrädrige Kastenwagen zu 

einem V zusammengefahren, in dessen Mitte ein großes Feuer brannte. 
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Ein durchdringender Geruch von scharf gewürztem Essen, dampfenden 

Tierleibern und warmem Lagerfeuerrauch hing in der Luft. Ein Wach-

posten sprang scheinbar aus dem Nichts heran und versperrte uns den 

Weg. Wichtigtuerisch fuchtelte er mit einem Speer vor unserer Nase 

herum, bis er Khim erkannte. Drei weitere Männer, grimmig dreinbli-

ckende Kerle, die mit Kurzschwertern und Keulen bewaffnet waren, sa-

ßen beim Essen, als Khim mit mir zu den Kastenwagen geritten kam. 

»Was bringst du denn da mit, Khim?«, rief einer der Männer vom 

Kochfeuer. »Ziemlich mickrige Ausbeute für eine so lange Nachtjagd, 

meinst du nicht auch?« 

Die anderen Männer lachten. 

»Das ist Thorak« stellte er mich vor. »Dieser mickrige Kerl, wie du 

ihn nennst, hatte sich gerade mit einem halben Dutzend Makahls ange-

legt, als ich zufällig des Weges kam. Da dachte ich, den nimmst du mit, 

so einen können wir hier immer gebrauchen.« 

»Dieser junge Hüpfer gegen sechs Makahls?«, sagte der Sprecher 

vom Feuer ungläubig. »Respekt, Junge, Respekt. Auch wenn wir 

Gaukler sind, achten wir das Gastrecht. Also sei für heute Nacht will-

kommen in unserer Mitte. Für einen Becher heißen Wein, der einem die 

Kälte aus den Knochen treibt, scheinst du mir noch etwas zu jung, aber 

du kannst gerne von meinem Fleisch haben.« 

Ich glitt vom Pferd und nahm die Einladung dankend an. Der Mann 

vom Feuer gab mir etwas zu essen und trat dann an Khim heran, indes-

sen ich beinahe gierig einen Teller mit dampfendem Fleisch herunter-

schlang. 

»Was soll das? Statt frischem Fleisch schleppst du einen weiteren 

hungrigen Bauch an, den es gilt satt zu machen. Was hast du dir eigent-

lich dabei gedacht?«, sagte der Mann mürrisch und betrachtete mich 

missmutig. Es war offensichtlich, dass er nicht gerade glücklich über 

die Entscheidung von Khim war, mich in ihrer Mitte aufzunehmen. 

»Urteile nur nicht so vorschnell über diesen Jungen, ich denke, er 

wird uns alle noch überraschen.« 

»Hast wohl einen Narren an dem Kerl gefressen?« 

Khim grinste. 

»Und wenn es so wäre, was dagegen, Thak?« 

»Von mir aus, aber jammere mir nicht die Ohren voll, wenn es schief 

geht.« 

Khim schüttelte wissend seinen grauhaarigen Schädel. 
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»Aus dem mache ich was ganz Besonderes. Wenn er bei uns bleibt, 

steckt euch dieser Junge spätestens im nächsten Winter alle in die Ta-

sche, aber alle.« 

Ich hatte nicht die geringste Ahnung, über was die beiden redeten, 

aber das war mir im Moment auch egal. Das große Feuer hatte mich ei-

nigermaßen aufgetaut, ich hatte mich satt gegessen und das Einzige, 

was mich jetzt noch brennend interessierte, war ein warmes Bett und 

eine anständige Portion Schlaf. Anscheinend sah man mir das an, denn 

Khim schnappte mich an der Hand, lief mit mir auf einen der Wagen zu 

und zeigte mir dort sein breites Lager, das mit seinen vielen Decken di-

rekt zum Schlafen einlud. 

»Ist eigentlich mein Bett, aber jetzt leg du dich mal hin. Schätze, für 

diese Nacht kann ich dir nichts Besseres bieten und morgen sehen wir 

dann weiter.« 

Ich legte mich ins Bett, so wie ich war und schlief sofort ein. Ich be-

kam nicht einmal mehr mit, wie Khim mich zudeckte und den Wagen 

verließ. 

 

 

Die Gilde der Gaukler 

 

Als Khim mich weckte, krabbelte ich schlaftrunken aus dem Bett. 

Ungläubig starrte ich aus dem Kastenwagen heraus auf den schwarzen 

Himmel und den fahlen Mond, der zwischen zwei Wolken gerade noch 

so zu erkennen war. 

»Es ist ja noch dunkel!« 

Khim zuckte mit den Schultern. 

»Das ist eben der Wille der Götter. In der Nacht ist es dunkel und am 

Tage hell, aber jetzt genug geschlafen. Komm mit, wir wollen frühstü-

cken.« 

Gähnend kroch ich aus dem Wagen und ging mit Khim auf ein großes 

Feuer inmitten des Lagers zu. Mitternacht war längst vorbei gewesen, 

als ich mich hingelegt hatte und jetzt war noch nicht einmal die Sonne 

aufgegangen. Brauchten diese Leute keinen Schlaf? Ich fühlte mich wie 

erschlagen, so als hätte ich noch kein Auge zugemacht. Am Feuer saß 

Thak. Bei ihm angelangt, reichte er uns beiden je einen Becher mit hei-

ßer Milch und einen Kanten frischgebackenes Sauerteigbrot. 

»Will kommen bei den Gauklern, Junge. Hat er dir schon etwas über 
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uns erzählt?« begrüßte er mich und deutete mit vorgerecktem Kinn auf 

Khim. 

»Nein.« 

Missmutig, wie schon bei meiner Ankunft im Lager, schüttelte Thak 

den Kopf und bedachte Khim mit einem unfreundlichen Blick. 

»Das sieht ihm ähnlich, der macht den Mund auch nur zum Essen auf. 

Es bleibt also wieder einmal an mir hängen. Aber gut, dann hör mir 

jetzt genau zu.« 

Dabei breitete er theatralisch die Arme weit auseinander, so, als wolle 

er versuchen zu fliegen, und begann mit dunkler Stimme zu erzählen. In 

der Zwischenzeit strömten in kurzen Abständen weitere Menschen zum 

Feuer. Männer, Frauen und Kinder, die teilweise in schreiend bunte Ge-

wänder gehüllt waren. 

»Wir alle hier gehören zur Zunft des fahrenden Volkes. Wir ziehen 

durch die Welt und verdienen unseren Lebensunterhalt damit, dass wir 

die Menschen zum Lachen, Staunen und manchmal auch zum Nach-

denken bringen. Ein jeder von uns macht dies auf seine Art. Für ein ge-

wisses Entgelt kann man sich in unseren Wagen jedes nur denkbare 

Vergnügen kaufen. Den feuchten Schoß einer schönen Frau, ein qual-

mendes Pfeifchen mit dem Kraut der Traumpflanze gefüllt, das Klap-

pern von Würfelbechern oder die weise Kunst der Wahrsagerei. Wir 

können dir zwar kein festes Heim oder ein geregeltes Leben bieten, 

aber bei uns bist du frei. Wir gehen, wohin wir wollen, und kein vor-

nehmer Herr sagt uns, was wir zu tun oder lassen haben. Überlege es 

dir also, denn mit dieser Entscheidung bestimmst du deine Zukunft.« 

Ich brauchte nicht lange zu überlegen. Mein Ziel war das Volk der 

Nôde, das irgendwo im Süden dieser Welt lebte. Die Gaukler zogen 

ebenfalls nach Süden und in ihrer Mitte reiste ich bestimmt sorgloser 

durch das mir unbekannte Land. 

All erdings konnte ich mir nicht vorstellen, was ich den Leuten an 

Gauklerkunst bieten konnte. Meine Erzählungen über das Fischerdasein 

am Ufer des frostigen Meeres waren wohl kaum dazu angetan, den 

Menschen das Geld aus der Tasche zu ziehen. Das sagte ich auch Thak. 

Gelächter brandete ringsherum auf. 

»Genug«, sagte Thak schließlich dröhnend und sorgte mit einer knap-

pen Handbewegung für Ruhe. Dann starrte er mich nachdenklich an. 

»Khim hat erzählt, dass du im Besitz eines merkwürdigen Schwertes 

bist. Kannst du damit auch umgehen?« 
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Misstrauen machte sich in mir breit und meine gute Laune war wie 

weggeblasen. Ich legte meine Rechte um den Griff von Gleichmacher, 

wich ein paar Schritte zurück und blieb dann in gespannter Haltung ste-

hen. 

»Was soll das heißen?« 

»Die Welt da draußen ist grausam und kalt«, erklärte mir Thak un-

missverständlich die Regeln der Zunft. »Ein Einzelner hat es schwer 

dort zu bestehen. Aber hier in der Gilde der Gaukler genießt du Schutz 

und Sicherheit. Doch das alles hat seinen Preis. Auch unser Leben ist 

nicht sorgenfrei. In manchen Gegenden sind wir nicht gerne gesehen, 

also verdienen wir dort auch kein Geld. Wir können es uns einfach 

nicht leisten, jemanden auf Dauer durchzufüttern. Heute bist du zwar 

noch unser Gast, aber schon morgen musst du deinen Teil zu unserem 

Auskommen beitragen, wenn du hier bleiben willst.« 

»Und wie?«, fragte ich gedehnt und mit einem unguten Gefühl im 

Bauch. 

»Jungen in deinem Alter, die nicht aus der Gilde stammen, haben nur 

wenig Möglichkeiten, bei uns Geld zu verdienen. Entweder arbeiten sie 

bei uns als Viehburschen und schaufeln Mist, oder aber sie üben sich in 

der Kunst des Taschendiebstahls. Ersteres kommt für dich nicht infrage, 

das sehe ich deinem Gesichtsausdruck jetzt schon an, und das andere 

dulde ich nicht. Unser Clan bestiehlt keinen. Also bleibt für dich nur 

noch die Waffenkunst.« 

Bevor ich darauf etwas erwidern konnte, ergriff Thak wieder das 

Wort. 

»Doch jetzt ist genug geredet, alles Weitere wird dir Khim erklären. 

Beeilt euch jetzt mit dem Frühstück, ich will noch vor Sonnenaufgang 

von hier aufbrechen. Die Nachtwache hat schon wieder Makahls ge-

sichtet und ich habe verdammt noch mal keine Lust, erneut ein Zugtier 

an diese blutrünstigen Bestien zu verlieren.« 

Dabei klatschte er auffordernd in die Hände und sofort erfüll te ein 

emsiges Treiben das Lager. 

Rasch verstauten die Gaukler ihre wenigen Habseligkeiten, die Kas-

tenwagen wurden angespannt, die Feuer gelöscht, und noch bevor im 

Osten der Schein der aufgehenden Morgensonne über das Land fiel, 

verließen wir unser Nachtlager und fuhren durch das hügelige Land 

nach Süden. Ich saß, verpackt in warme Decken neben Khim auf dem 

Wagenbock. Wir kamen nur langsam voran. Der Schnee lag ziemlich 
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hoch und die Pferde hatten es schwer, die hochrädrigen Wagen zu zie-

hen. In der klirrenden Kälte des neuen Tages rollten unsere Wagen vor-

bei an den Ausläufern der frierenden Berge, die sich westlich des Kar-

renweges wie ein steinernes Monument aus dem schneebedeckten Land 

erhoben. Die schroffen Gipfel ragten weit in den Himmel, der eine 

schmutzig graue Farbe angenommen hatte. An diesem Morgen wurde 

es einfach nicht richtig hell und es roch nach Schnee. 

Khim knallte mit der Peitsche über den Rücken der Wagenpferde, 

spuckte in den Schnee und starrte mich plötzlich eindringlich an. 

»Ich denke, wir beide sollten uns einmal ernsthaft miteinander unter-

halten.« 

Ich nickte, indessen unser Wagen knirschend durch den Schnee rollte. 

»Was hat Thak damit gemeint, was du mir erklären sollst?« 

Statt einer Antwort trieb Khim die Pferde zu einer schnelleren Gang-

art an. 

»Ich werde langsam alt«, sagte er unvermittelt und es klang ziemlich 

niedergeschlagen. »Wenn dieses Mal der Monat der frierenden Bäume 

zu Ende geht, habe ich achtundfünfzig Winter gesehen. Meine alten 

Knochen sind das Herumziehen langsam leid. Ich brauche morgens 

eine Ewigkeit, bis ich endlich aus den Decken komme. Aber das inte-

ressiert nicht. Wenn wir die nächste Stadt erreicht haben und ich bei 

meiner Arbeit wieder versage, muss ich die Gilde wohl verlassen.« 

»Und dann?« 

»Der Wagen, mein Pferd und ein paar Silberlinge sind alles, was ich 

besitze. Schätze, das reicht noch, um den nächsten Winter zu überste-

hen, danach sehe ich allerdings schwarz für den alten Khim.« 

»Das kann Thak doch nicht machen« entgegnete ich aufgebracht. 

»Du gehörst schließlich zur Gilde. Er kann dich nicht so einfach weg-

schicken.« 

Khim spuckte erneut in den Schnee. Sein wettergegerbtes Gesicht 

zersprang in tausend Falten, als er bitter auflachte. 

»Hast du eine Ahnung, was der Thak alles machen kann. Die Gesetze 

des fahrenden Volkes sind unerbittlich. Wenn ein Mitglied der Zunft 

auf absehbare Zeit nicht mehr zum Wohle der Gemeinschaft beitragen 

kann, so muss er diese verlassen. So einfach ist das.« 

Ich schwieg betroffen. 

Die nächste Zeit sprach keiner von uns ein Wort und nur das Schnau-

ben der Pferde, das Knallen von Peitschen und das Fluchen von Män-
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nern unterbrach die eintönige Stille. 

Es begann leicht zu schneien. Leise und sanft, wie kleine Federn 

schwebten die Flocken auf die Erde nieder. 

»Was für eine Arbeit verrichtest du eigentlich in der Zunft?«, fragte 

ich nach einer Weile. 

Khim sah mich nachdenklich an. Er schien lange zu überlegen, wäh-

rend die Erinnerung an alte Zeiten seine Augen in einem eigentümli -

chen Glanz erstrahlen ließen. 

»Vor vielen Jahren war ich einer der besten Schwert- und Stock-

kämpfer meiner Zeit. Sämtliche Fürstentümer von Skagen bis Eislanden 

im Norden und von Goa bis zum Ruland im Süden rissen sich um mei-

ne Dienste. Ich hätte es gewiss weit gebracht, aber dann tötete ich eines 

Tages einen Mann, der mich beim Würfelspiel betrog. Dieser Kerl war 

ein Dieb, ein ehrloser Lump, und über kurz oder lang musste er so en-

den. Mein Pech war nur, das dieser Mann der Sohn eines einflussrei-

chen Herrschers war. Er sorgte dafür, dass ich geächtet wurde. Damit 

war meine Schwertkämpferlaufbahn beendet. Kein Mensch nahm mich 

noch in seine Dienste und mir ging es ziemlich dreckig, als Thak mich 

letztlich aufnahm. Das war vor fast fünfzehn Jahren. Seitdem ziehe ich 

mit ihm und seinen Leuten von Stadt zu Stadt und fordere die besten 

Männer zum Schwertkampf heraus. Darauf wird natürlich viel Geld ge-

wettet und so trug ich bisher meinen Teil zum Leben in der Zunft bei. 

Aber in letzter Zeit habe ich immer mehr Mühe, meine Kämpfe zu ge-

winnen. Ich bin nicht mehr so schnell wie früher und auch meine Seh-

kraft lässt langsam nach. Die letzten beiden Kämpfe habe ich verloren, 

das hat uns viel Geld gekostet. Geld, das ich nun nicht mehr habe. 

Wenn ich den nächsten Kampf auch noch verliere, bin ich erledigt.« 

All mählich begann ich zu begreifen. Khims Worte am Abend zuvor, 

als wir ins Lager kamen, ergaben so langsam einen Sinn. Der alte Käm-

pe war angeschlagen, und um seine Zukunft beim fahrenden Volk zu si-

chern, brauchte er einen Nachfolger, mich! 

Ich hatte kapiert und ich hatte absolut nichts dagegen. 

»Warum gerade ich?«, fragte ich nach einer Weile. 

»Ich kenne nicht viele in deinem Alter, die beim Anblick einer an-

greifenden Horde Makahls so reagiert hätten. Du hast Kriegerblut in 

deinen Adern, obwohl du noch ein unerfahrener, dürrer Bengel bist. 

Das habe ich sofort in deinen Augen erkannt. Ich denke, du wirst 

schnell lernen, wie man richtig kämpft.« 
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»Einverstanden«, sagte ich bereitwil lig. »Wann fangen wir damit 

an?« 

»Jetzt!«, sagte Khim und alle Freundlichkeit war plötzlich aus seinem 

Gesicht gewichen. Im nächsten Moment traf mich sein Ellbogen mit 

solcher Gewalt in die Seite, dass ich wie eine willenlose Gliederpuppe 

kopfüber vom Wagen in den Schnee geschleudert wurde. Mit dem Ge-

sicht voraus knallte ich in den verharschten Schnee. Ich hörte, wie mei-

ne Zähne klackend zusammenschlugen und vor meinen Augen eine Un-

menge kleiner, bunter Sternchen tanzten. 

Benommen richtete ich mich wieder auf und sah ungläubig zu, wie 

Khim weiterfuhr. Dieser gemeine, hinterhältige Kerl dachte anschei-

nend nicht daran, den Wagen anzuhalten und mich wieder einsteigen zu 

lassen. Mich packte eine unbändige Wut. Ich rannte hinter dem Wagen 

her, und als ich schließlich keuchend den Kutschbock erklommen hatte, 

blickte mich Khim nur durchdringend an. 

»Lektion eins, mein Junge, vertraue nichts und niemandem, nur dei-

nem Schwert und dir selbst, dann kann dich auch niemand überra-

schen.« Seine Stimme klang zwar hart und unduldsam, aber in seinen 

Augen sah ich den Schalk aufblitzen. 

Ich schluckte diese Kröte und setzte mich wieder neben Khim. 

Na warte, du alter Halunke, dachte ich ärgerlich, so leicht legst du 

mich das nächste Mal bestimmt nicht mehr herein. 

Am späten Nachmittag schlugen wir unser Lager auf und aßen zu 

Abend. Danach nahm mich Khim an der Hand und führte mich durch 

den Schnee, bis wir uns außer Sichtweite unserer Wagen befanden. Mit 

einem kleinen Handbeil schlug er zwei armlange Holzstöcke zurecht 

und drückte mir anschließend einen davon in die Hand. 

»Das Söldnerhandwerk, welches ich dich jetzt lehren werde, ist in 

diesem Teil der Welt eine Sache auf Leben und Tod. Wenn du als jun-

ger Kerl in diesem Handwerk Erfolge haben willst, musst du schlauer, 

listiger, härter und rücksichtsloser sein, als all die anderen, die deine 

Wege kreuzen werden«, sagte Khim. »Ich werde versuchen, dir das al-

les beizubringen, Thorak. Ich weiß, du wirst mir Glück bringen. Aber 

vorher musst du eine Menge lernen. Du bist noch wie ein grober, unför-

miger Felsbrocken. Ich werde dich zu einem funkelnden Edelstein ma-

chen.« 

Er drehte mir den Rücken zu und stellte sich breitbeinig in den 

Schnee, den Oberkörper leicht gebeugt. 
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»Also los, Thorak, greif mich an!« 

Ich tat ihm den Gefallen. Ich dachte an den hinterhältigen Ellbogen-

stoß von heute Morgen und sah im Geiste schon meinen Stock über sei-

nen Rücken tanzen. 

Aber zu meiner grenzenlosen Verwunderung ging mein erster Schlag 

ins Leere. Wie ist das nur möglich, durchzuckte es mich, er kann mich 

doch gar nicht sehen, er hat doch hinten keine Augen. Aber auch meine 

nächsten Schläge endeten nur als Löcher in der Luft. Er schien jeden 

meiner Hiebe im Voraus zu ahnen und glitt immer wieder mit der Ge-

schmeidigkeit einer Raubkatze zur Seite. 

Dann erfolgte ansatzlos sein erster Angriff. Sein Stock traf mich mit 

solcher Wucht an der Schulter, dass ich nach hinten geschleudert wurde 

und das Gefühl hatte zu fliegen. 

Der Aufprall war entsetzlich brutal. Pfeifend entwich die Luft meinen 

Lungen und wieder einmal tanzten vor meinen Augen bunte Sterne ei-

nen grausamen Reigen. Dennoch richtete ich mich wieder auf und 

stürmte vorwärts. 

Mein Stolz, mein ganzes Denken und Fühlen, das alles ließ es einfach 

nicht zu, mich hier und jetzt geschlagen zu geben. Aber nach dem vier-

ten Niederschlag wurde ich langsam von einem Gefühl der Panik er-

fasst. 

Nach dem fünften Treffer wurde es vor meinen Augen allmählich 

dunkel und aus meiner Nase lief Blut. Als mich sein Stock das nächste 

Mal traf, fiel ich rücklings gegen einen Baum und rutschte langsam am 

Stamm hinunter. Benommen blieb ich liegen, während sich Khim breit-

beinig vor mir aufbaute. Mitleidlos blickte er auf mich herunter und 

schüttelte den Kopf. 

»Du greifst immer noch an wie ein wilder Stier, der nur Stroh in sei-

nem Schädel hat«, schimpfte Khim und brach die Übungen ab. Als wir 

zum Lager zurückkehrten, gab es keinen Knochen in meinem Leib, der 

mir nicht wehtat. Ich hatte das Gefühl, nie wieder in meinem Leben 

aufrecht gehen zu können. Ich kroch in Khims Wagen und ließ mich 

aufs Bett fallen. Tränen rannen über meine Wangen. Aber ich schwor 

mir, die Zähne zusammenzubeißen und das Ganze durchzustehen. Dann 

stand Khim plötzlich neben meinem Lager. 

»Bist du in Ordnung, Thorak?« 

Ich stöhnte und versuchte zu nicken. 

»Ich habe etwas Heilöl mitgebracht. Das ist gut für deine zerschlage-
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nen Knochen. Wenn ich dich damit eingerieben habe, kannst du mor-

gen schon wieder wie ein junger Hund im Lager herumspringen. Soll 

ich?« 

Ich sagte nichts. Khim fasste das wohl als Zustimmung auf und wenig 

später fühlte ich, wie er eine kühle, fettige Flüssigkeit auf meinen Rü-

cken und über die Schultern leerte und diese langsam in meine Haut 

einrieb. Jedes Mal, wenn er über die Stellen strich, wo mich sein Stock 

getroffen hatte, zuckte ich zusammen. Aber ich gab keinen Laut von 

mir und je länger Khim mir das Öl in den Körper rieb, umso besser 

fühlte ich mich. 

Anfangs hatte ich gedacht, ich müsste schreien, als ich die fremde 

Hand auf meiner nackten Haut spürte. Ich dachte an Bork und an die 

Prügel, die ich von ihm erhalten hatte. Aber diesmal waren die Berüh-

rungen irgendwie anders. Ja, so fühlte es sich wohl an, wenn ein Vater 

sich um sein Kind kümmert, dachte ich noch. 

Auf einmal wurden meine Augenlider unerträglich schwer, meine Ge-

danken verschwammen und unaufhaltsam kroch der Schlaf durch mei-

ne geschundenen Glieder. 

 

***  

 

Die Wochen vergingen. 

Unser Tagewerk war hart und entbehrungsreich. Oft genug kamen 

unsere Pferde mit den schweren Wagen im tiefen Schnee nicht mehr 

weiter und wir mussten aussteigen, schieben und manchmal sogar den 

ganzen Tag neben den Gespannen herlaufen. Jeden Abend, wenn ich 

wie erschlagen ins Bett fallen wollte, musste ich bei Khim antreten, um 

unter seiner Anleitung weiter zu lernen. 

Anstatt endlich mit einem richtigen Schwert in der Hand zu üben, 

vollbrachte ich die meiste Zeit mit sinnlos scheinenden Übungen wie 

dem Balancieren eines Buches auf dem Kopf, dem Ausweichen von 

Schneebällen, die Khim immer wieder unvermittelt nach mir warf, lan-

gem Stehen auf einem Bein und anderen, in meinen Augen kindischen 

Albernheiten. 

In dieser Zeit lernte ich auch nach und nach die anderen Menschen 

von Thaks Gauklertruppe kennen. Da war Ilka, ein buckliges, faltiges 

Weib, dessen wahres Alter wohl niemand so genau wusste. In stinkende 

Lumpen gehüllt, lief sie ständig keifend durchs Lager. Wenn sie sprach, 
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zog sie ihre wulstigen Lippen hoch und jedermann konnte die beiden 

Reihen abgefaulter, schwarzgelber Zahnstumpen in ihrem Mund erken-

nen. Sie war die Wahrsagerin der Truppe und ihre Zukunftsdeutungen 

trafen tatsächlich fast immer zu. Nur über mein Schicksal wollte sie 

sich nicht auslassen, im Gegenteil, wo es ging, vermied sie es, in meine 

Nähe zu kommen. 

Dann war da noch Grim, der Zauberer, der vor allem bei den Jünge-

ren des Lagers für Begeisterung sorgte, wenn er aus Kindernasen Hüh-

nereier oder blitzende Goldstücke hervorzauberte. Und dann gab es da 

noch Sikh, Thaks Sohn. 

Warum er Sikh hieß, wussten wohl nur die Götter, schließlich stand 

der Name für Ehrenhaftigkeit. Jeden anderen hätte ich mir als Träger 

dieses Namens vorstellen können, aber beileibe nicht diesen Kerl. Der, 

der gerne Schwächere verprügelt, oder der, der kleine Tiere quält und 

seinen Vater belügt, hätte wohl besser zu ihm gepasst. Sikh war ein all-

seits gefürchteter Schläger, der nur mit schmutzigen, hinterhältigen 

Tricks kämpfte, in den anderen Wagen stahl und einzig und allein auf 

seinen Vorteil aus war. Sobald man ihm aber zu sehr auf die Pelle rück-

te, versteckte er sich sofort hinter seinem Vater, dem Lagervorsteher. 

Kurz gesagt, er war ein richtiges Arschloch. 

Eigentlich war es nur eine Frage der Zeit, bis wir aneinandergeraten 

würden. 

 

 

Entscheidung in Nadarko 

 

Wir ließen Eislanden und das angrenzende Fürstentum Skagen hinter 

uns. Der Schnee begann zu schmelzen, nur am Fuße der Berge und hier 

und da auf einer Hügelkuppe fand sich noch ein weißer Fleck. Die Erde 

erwachte aus ihrem Winterschlaf, überall sprossen die ersten zarten 

Pflänzchen aus dem Boden. Es war der Monat der blühenden Gräser, 

und das Frühjahr war nicht mehr aufzuhalten. 

Khim hielt mich in dieser Zeit ganz schön auf Trab. Ich blieb stets an 

seiner Seite und lernte in diesen Tagen und Wochen mehr als in all den 

Jahren in unserem Dorf. 

Die Zeit bei meinen Pflegeeltern verschwand aus meinen Gedanken, 

als wäre sie nie gewesen. 

An einem herrlichen Sonnentag zügelten wir bereits gegen Mittag un-
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sere Pferde und schlugen unser Lager am kiesbedeckten Ufer eines 

Flusses auf, dessen eiskaltes Wasser kristallklar und voller Fische war. 

Die Gaukler begannen die Wagen zu waschen, die Pferde zu striegeln 

und das Zaumzeug zu polieren. Ein jeder in der Zunft packte mit an. Ir-

gendwo in den Hügeln vor uns, keinen Tagesritt mehr von unserem La-

ger entfernt, lag anscheinend ein größerer Ort. Hier wollten Thak und 

seine Leute die schmal gewordene Reisekasse wieder auffüllen. Auch 

unser Wagen hatte eine Wäsche dringend nötig, und während Khim die 

Außenwände unseres vierrädrigen Heims schrubbte, fiel mir die Aufga-

be zu, das Bettzeug und die vielen Decken aus dem Wagen zu reinigen. 

»Geh besser ein Stück den Fluss hinunter, dort wo das Wasser wieder 

klarer ist. Du musst unsere Sachen nicht unbedingt in dieser Dreckbrü-

he waschen, mit der wir die Wagen und die Pferde sauber gemacht ha-

ben« sagte Khim. Ich kapierte sofort, wie er es gemeint hatte. Manche 

der Pferde, die bis zum Bauch im Wasser standen und es sichtlich ge-

nossen, von ihren Besitzern gewaschen, gestriegelt und gebürstet zu 

werden, hoben ab und an einfach den Schwanz und erleichterten sich 

geräuschvoll in den Fluss. Ich ging in den Wagen und sammelte unsere 

Wäsche ein. Mit einfachen Holznägeln und Haken hatte Khim das Wa-

geninnere mit Teppichen und Tüchern so unterteilt, dass jeder von uns 

eine Ecke hatte, in die er sich ungestört zurückziehen konnte. Mit ei-

nem eigentümlichen Gefühl im Bauch blickte ich mich um. Das hier 

war also mein neues Zuhause. Hier lebte ich mit Khim seit Monaten zu-

sammen wie Vater und Sohn. Hier fühlte ich mich sicher und vielleicht 

zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, hier gehörst du 

hin. 

»He, Thorak, bist du eingeschlafen oder was machst du so lange im 

Wagen?« 

Khims Rufen riss mich jäh aus meinen sentimentalen Gedankengän-

gen. Rasch verließ ich den Wagen und eilte aus dem Lager. Bepackt 

mit einem Flechtkorb, in dem mindestens ein halbes Dutzend Decken 

steckten, die förmlich nach Wasser und Seife schrien. Direkt hinter un-

serem Wagen lag ein schmaler Pfad, der am Fluss entlang führte. Ir-

gendwann fand ich eine geeignete Stelle, einen abgeflachten Stein, der 

weit ins Wasser hineinragte, hockte mich hin und begann, unsere De-

cken sorgfältig auszuwaschen. Ich war gerade dabei, meine frisch ge-

waschene Schlafdecke auszuwringen, als Sikh in Begleitung mehrerer 

anderer Jungen auftauchte. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte 
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ich, wie sich die Kerle hinterhältig grinsend um mich herum verteilten. 

Ich konnte den kommenden Verdruss förmlich riechen. 

Sikh kam direkt auf mich zu und blieb kurz vor mir stehen. 

»Hallo Waschweib, pack deine Lumpen ein und verzieh dich, wir 

wollen hier baden.« 

»Hallo Arschloch, verzieh dich doch selber«, entgegnete ich unge-

rührt. 

Einer der anderen Jungs fand meine Bemerkung offensichtlich sehr 

lustig, denn er lachte lauthals los. Sikh bedachte ihn daraufhin mit ei-

nem mörderischen Blick und er verstummte sofort mit hochrotem Kopf. 

»Sag das noch einmal!«, brüllte Sikh wütend. 

»Pass auf!«, sagte ich warnend. »Mit mir machst du deine Spielchen 

nicht. Wenn du es dennoch versuchst, bekommst du gewaltigen Ärger, 

auch wenn dein Vater hier im Lager das Sagen hat, kapiert?« 

»Du willst mir Ärger bereiten?«, fragte Sikh höhnisch. »Du daherge-

laufenes Waisenkind? Du bist doch genauso ein armseliges Nichts wie 

der alte Khim, bei dem du untergekrochen bist. Aber das ist ja jetzt bald 

vorbei.« 

»Wie meinst du das?«, fragte ich knapp, und in meinem Bauch be-

gann es seltsam zu kribbeln. 

»Wenn Khim nicht in der nächsten Stadt etwas Geld aufbringt, 

schmeißt ihn mein Vater aus der Zunft. Mitsamt seinem Wagen und dir, 

seinem dürren Ziehbalg. Wir füttern euch nicht noch einmal einen Win-

ter durch. Dann könnt ihr meinetwegen euren eigenen Dreck fressen, 

wenn ihr hungrig seid.« 

Vor lauter Wut wäre ich ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen, 

aber Khim hatte mich gelehrt, mich zu beherrschen, und so funkelten 

nur meine Augen voller Zorn. 

In meiner Hand lag noch immer die zusammengerollte, frisch gewa-

schene Schlafdecke. 

Sie lag gut in meiner Hand, klatschnass und ziemlich fest, genau das 

Richtige, um diesem verdammten Hundesohn damit etwas hinter die 

Ohren zu geben. 

»Verzieh dich, los, hau ab, bevor ich dir Beine mache!« stieß Sikh 

hervor. Weiter kam er nicht mehr, denn ich erwischte ihn mit dem Wä-

schestück zuerst an Kinn und Hals. Dann links und rechts im Gesicht 

und schließlich wieder unterm Kinn. Er taumelte, fiel aber nicht und 

versuchte es stattdessen mit einem gemeinen Tritt nach meinem Bauch. 
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Ich wich ihm mühelos aus, so wie man es mir beigebracht hatte. Jetzt 

zahlten sich die meiner Meinung nach bisher sinnlos scheinenden 

Übungen von Khim endlich aus. Durch den Schwung seines fehlge-

schlagenen Angriffs geriet Sikh ins Straucheln. Ich machte ein, zwei 

Schritte zur Seite und nach einer kurzen Körperdrehung befand ich 

mich plötzlich in seinem Rücken. Ohne groß nachzudenken, trat ich 

dem Scheißkerl mit aller Kraft in den Hintern, sodass er ins Wasser fiel. 

Sein Geschrei war wahrscheinlich bis nach Eislanden zu hören, denn 

Sikh konnte doch tatsächlich nicht schwimmen. Ein paar der Jungs 

zerrten ihn schließlich wieder ans Ufer zurück, während die anderen 

mich mit weit aufgerissenen Mäulern ungläubig anstarrten. Nach außen 

hin völlig ungerührt packte ich meine Wäsche ein und marschierte wie-

der zum Lager, innerlich jedoch platzte ich fast vor Schadenfreude. 

Im Lager wartete bereits Khim mit über der Brust gekreuzten Armen 

vor seinem Wagen auf mich. Schließlich hatte ich, ein dürrer, schwarz-

haariger, den Gauklern zugelaufener junger Kerl, den Sohn des Lager-

vorstehers vor den Augen seiner sämtlichen Freunde zutiefst gedemü-

tigt. 

»Na?«, fragte Khim. »Hat's Spaß gemacht?« 

Dabei grinste er wie ein Honigkuchenpferd über das ganze Gesicht, 

so als wäre heute sein absoluter Glückstag. 

»Ich hoffe, du hast genug bei mir gelernt, um diesem Stinkstiefel end-

lich seine Grenzen aufzuzeigen?« 

Ich nickte und Khim grinste wieder. 

»Wir werden trotzdem Ärger bekommen«, erwiderte ich leise und er-

zählte, was Sikh mir in seiner Unbeherrschtheit an den Kopf geworfen 

hatte. Khim nickte düster. Sein wettergegerbtes Gesicht war plötzlich 

tiefernst geworden. 

»Am späten Nachmittag erreichen wir Nadarko. Das ist ein ziemlich 

großer Ort, direkt an der Grenze zwischen dem Fürstentum Skagen und 

dem Ruland. Dort trifft sich zwar jede Menge zwielichtiges Gesindel, 

aber dafür sitzt das Geld auch lockerer als bei den Menschen auf dem 

Land. Thak will versuchen, in Nadarko unsere Reisekasse zu füllen. 

Nur ich weiß noch nicht, wie ich dort zwischen all den Halsabschnei-

dern, Dieben und finsteren Gestalten zu Geld kommen soll. Ich fürchte, 

ich bin den meisten dieser Männer einfach nicht mehr gewachsen.« 

»Dann lass mich für dich kämpfen. Geübt habe ich ja lange genug.« 

Khim lehnte schroff ab. 
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»Nichts da, du kennst noch längst nicht alle schmutzigen Tricks und 

Gemeinheiten, die ein jeder Halunke hier an der Grenze beherrscht. Na-

darko ist ein böser Ort. Hier kannst du dir an einem Vormittag alle Sün-

den dieser Welt kaufen oder bereits nach der Ankunft mit durchschnit-

tener Kehle in einer dunklen Gasse liegen. Kommt gar nicht infrage. 

Selbst mit dem magischen Schwert wäre deine Möglichkeit, den Tag zu 

überleben, nicht größer als der eines Schneeballs auf einer glühenden 

Herdplatte.« 

»Dann lassen wir das mit dem Schwert«, schlug ich vor. »Nehmen 

wir die Holzstöcke. Mehr blaue Flecken wie nach deinen Unterweisun-

gen kann ich gar nicht bekommen. Außerdem wird so mancher Kerl 

mich dürren Jungen gar nicht erst ernst nehmen.« 

Khim blickte mich eindringlich an und ich sah, wie es hinter seiner 

Stirn arbeitete. Dann legte er seine Rechte schwer um meine Schultern. 

Ich las die Sorge und auch leisen Zweifel in seinen Augen. 

»Ich schaff das schon!«, sagte ich zuversichtlich. 

»Ich denke, du hast sogar recht«, erwiderte er und der zweifelnde Un-

terton in seiner Stimme wich. Dennoch blieb er ernst und besorgt. 

»Wir werden schneller in Nadarko sein, als du denkst. Um für den 

Stockkampf gerüstet zu sein, hast du noch einiges zu lernen. Es wird 

schwer werden, denn du bist noch ein blutiger Anfänger. Ach was rede 

ich da, es wird fast unmöglich sein.« 

 

***  

 

Am späten Nachmittag erreichten wir dann endlich Nadarko. 

Es war vermutlich die schäbigste, heruntergekommenste und dre-

ckigste Stadt der ganzen südlichen Welt. Aber das wusste ich damals 

noch nicht. Der Ort war auf jeden Fall um ein Vielfaches größer als das 

Dorf, aus dem ich stammte. Mit seinen gut einhundert Lehmziegelhäu-

sern, den unzähligen, weit verstreut liegenden Zeltbauten und den vie-

len Bretterbuden war Nadarko für mich der Inbegriff der großen weiten 

Welt. 

Bisher kannte ich nur einsame Gehöfte und versteckt gelegene, kleine 

Siedlungen, die wir mit unserer Gauklerkunst beglücken durften. 

Nadarko hingegen war ein einziges Durcheinander von scheinbar 

ziellos umherirrenden Reisenden, Kaufleuten, Huren und gedungenen 

Söldnern, deren Geschrei die engen Straßen des Ortes erfüll ten. Ständig 
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fluchten irgendwo in den Straßen Männer, bellten Hunde, grölten Kin-

der und kreischten Frauen. Händler hatten unter den mit Stoff über-

spannten Vordächern der Lehmhäuser ihre provisorischen Verkaufs-

stände errichtet, auf denen alle möglichen Dinge ausgestellt waren. 

Grell geschminkte Weiber in fast durchsichtigen Gewändern wandelten 

auf der Suche nach zahlungskräftiger Kundschaft durch die schmutzi-

gen Gassen. Das mit den Frauen blieb mir deshalb in Erinnerung, weil 

eine von ihnen bei einem der Händler ein silbernes Kettchen erstanden 

hatte, dessen Preis ihr im Nachhinein anscheinend ziemlich unver-

schämt vorgekommen war. Aus ihrem Gekeife heraus konnte ich ent-

nehmen, dass wenige Schritte weiter ein ähnliches Kettchen zum hal-

ben Preis feilgeboten wurde. Jedenfalls belegte die Frau den Händler 

lautstark mit ein paar Schimpfworten, die selbst mir die Schamröte ins 

Gesicht trieben, obwohl ich seit meiner Jugend von Bork, meinem ver-

soffenen Onkel, so einiges gewöhnt war. Dutzende von Feuern brann-

ten zwischen den Häusern im Ort, und ihr Rauch vermischte sich mit 

zertrampeltem Gras, Pferdescheiße, dem Geruch von scharf gebratenem 

Essen und den beißenden Ausdünstungen unzähliger Tiere. 

Wir schlugen unser Lager am Nordende des Ortes auf, indessen Thak 

nicht müde wurde, immer wieder durch die Straßen von Nadarko zu 

ziehen und unsere Gauklerkunst anzupreisen. Bereits am Abend sollten 

wir unsere erste Vorstellung geben. 

Eine leichte Unruhe befiel mich. Jetzt, da ich wusste, dass es nicht 

mehr lange dauern würde, bis ich tatsächlich kämpfen musste, überkam 

mich ein seltsames, kribbelndes Gefühl. 

Wir hatten die Wagen zu einem weiten Kreis zusammengefahren und 

um diesen hell lodernde Pechfackeln in den Boden gerammt. Die alte 

Ilka tanzte wie ein Kastenteufel in dem Kreis umher und warf immer 

wieder ein gelbes Pulver zu Boden. Bunter Rauch stieg auf, immer 

mehr Menschen aus dem Dorf drängten sich um die Fackeln und ein 

rhythmisches Trommeln hallte durch die Nacht. 

Die Vorstellung begann, mein Kampf wurde zwar als letztes Ereignis 

angekündigt, aber so langsam wurde ich dennoch nervös. Mein Herz 

klopfte wie verrückt und meine Hände waren plötzlich schweißnass. 

Jetzt wurde es ernst, jetzt gab es kein zurück mehr. Ich würde diesen 

Weg gehen müssen und entweder als Versager oder als Held des Tages 

zurückkehren. 

Als Erstes hatte Grim seinen Auftritt. Als er zum Schluss seiner Dar-
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bietung einen kleinen Vogel in seinem Mund verschwinden ließ, regne-

te es förmlich Gold und Silberstücke. Mit jeder weiteren Nummer unse-

rer Truppe wurde ich aufgeregter. Dann war Thak an der Reihe, der 

eine Vielzahl von derben Witzen und zotigen Anekdoten vom Stapel 

ließ, und schließlich kam ich dran. 

»Geh jetzt in den Kreis.« Khim legte mir die Rechte auf die Schul-

tern. »Du weißt, was du zu tun hast.« 

Ich nickte. 

Khim ließ mich los, einen Moment lang blieb ich unschlüssig stehen, 

aber dann gab ich mir einen Ruck und betrat wortlos den Kreis. Ich at-

mete tief durch und hätte zu gerne gewusst, ob Khim noch hinter mir 

stand. Aber ich wagte es nicht mehr mich umzudrehen, sondern starrte 

nur noch auf meinen Widersacher, der wie ein wilder Stier durch den 

Kreis der Zuschauer gebrochen war und auf mich zustürzte. 

Zehn Silberstücke auf meinen Sieg beim Stockkampf, so standen die 

Wetten, und es war ein erbärmlicher Preis angesichts der Tatsache, dass 

mich mein Gegenüber durchaus mit seinem Holzstab zum Krüppel 

schlagen konnte. 

Aber den Göttern sei Dank, der Kerl war strohdumm. Als er mich 

sah, plusterte er sich auf wie ein eitler Geck, warf seinen Holzstock zu 

Boden und grinste mich dämlich an. 

»Bei allen Göttern, das ist ja noch ein grüner Junge! Ich glaub es 

nicht, mein Gegner ist noch ein halbes Kind. He, du Rotzlöffel, soll ich 

dir gleich eine aufs Maul hauen oder verschwindest du freiwil lig wieder 

zu deiner Mama zurück?« 

Ich wollte weder das eine noch das andere, stattdessen knallte ich 

dem Blödmann meinen Stock ins Gesicht, dass ich dachte, gleich müsse 

sein Kopf zerplatzen. Als sie ihn aus dem Kreis schleiften, hatte er eini-

ge Zähne verloren und jammerte heulend in einem fort. 

Die nächste Wette stand auf zwanzig Silberstücke für den Sieg. Ich 

gewann erneut, aber als die Wetten bei sechzig Silberstücken lagen, 

war meine Glückssträhne zu Ende. 

Er war etwa zwei Köpfe größer als ich, hatte unendlich breite Schul-

tern und ein Gesicht, mit dem man sogar am Tage Kinder erschrecken 

konnte. Bei meinem Anblick verzerrte sich sein von unzähligen 

Schlachtennarben entstelltes Antlitz zu einem widerlichen Grinsen. 

»Komm her, Jüngelchen, und wehr dich. Der alte Halmac hat es gern, 

wenn seine Gegner noch ein bisschen zappeln, bevor er ihnen das Ge-
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nick bricht.« 

»Dann pass nur auf«, sagte ich, »dass es diesmal nicht dein Genick 

ist, das bricht.« 

Halmac stieß einen dumpfen Schrei aus, riss seinen Stock hoch und 

sprang auf mich zu. Ich hatte mit seinem Angriff gerechnet, aber er war 

schneller, als ich gedacht hatte. Viel schneller, er schlug so plötzlich zu, 

dass ich seinen Stock gar nicht herankommen sah. Sein Hieb traf mich 

an der linken Schulter, und obwohl ich ein dickes Fellhemd trug, war 

der Schmerz mörderisch. Mir schoss das Wasser in die Augen, ohne 

dass ich dagegen etwas unternehmen konnte. Blindlings schlug ich mit 

meinem Holz um mich, aber Halmac war längst zurückgewichen und 

musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. 

Ich begriff, dass dieser Kerl ein erfahrener Kämpfer war, der sicher 

über Dutzende von Tricks verfügte und zudem größer und stärker als 

ich war. Wenn überhaupt, dann konnte ich ihn nur mit meiner Schnel-

ligkeit oder mit einer List bezwingen. 

Ich griff an, täuschte links und schlug rechts zu. Mein Holzstock 

krachte an seinen Schädel, aber er stand einfach nur da und nahm den 

Schlag fast gelassen hin. 

Verzweiflung machte sich in mir breit. 

Halmac stand jetzt breitbeinig vor mir und ließ seinen Stock rasch 

von der rechten Hand in die Linke fliegen und wieder zurück. Immer 

wieder setzte er zu einem Scheinangriff an, stoppte aber im letzten Mo-

ment und wartete auf einen Fehler meinerseits. 

Er bleckte die Zähne wie ein wildes Tier, das sich seines Sieges ge-

wiss war und nur noch auf einen günstigen Augenblick wartete, um 

sein Opfer zu schlagen. Das Opfer war in diesem Fall ich. Er war der 

Erfahrenere in diesem Kampf, ich hatte eigentlich kaum eine Chance, 

aber ich war noch nicht bereit aufzugeben. 

Er jonglierte wieder mit seinem Stock. Er ließ ihn von der Rechten in 

die Linke hinüberfliegen und über seinen Kopf wirbeln, und genau in 

diesem Moment durchzuckte mich plötzlich die Erkenntnis. Es war das 

Wissen um jene Lektion, die ich als Erstes empfangen hatte, als vor un-

zähligen Wochen Khim zu meinem Lehrmeister wurde. üWªhle den 

richtigen Zeitpunkt und dann schlage deinen Gegner, wie er dich 

schlªgtû, hatte er damals gesagt. Ich verstand bis heute nicht den genau-

en Sinn, aber ich handelte instinktiv. Als Halmac erneut seinen Stock 

mit den Händen herumschleuderte, erstarrte ich nicht in Ehrfurcht, son-



 

46 

 

dern ging meinerseits zum Angriff über. Ich hob den Stock, sodass die 

Spitze auf sein Gesicht zielte, Halmac machte einen Schritt nach hinten 

und riss ebenfalls seinen Stock hoch. Als er zu einem Schlag ansetzte, 

zuckte meine Waffe vor, doch noch während ich ihm damit vor dem 

Gesicht herumfuchtelte, schlug er mir mit einem überheblichen Grinsen 

meinen Stock zur Seite. Im gleichen Augenblick aber zuckte mein rech-

ter Fuß nach oben und ich trat mit aller Gewalt auf das, was einen 

Mann von einer Frau unterscheidet. Halmacs Mund öffnete sich zu ei-

nem lautlosen Schrei, seine Augen weiteten sich jäh und aus seiner 

Brust kam ein seltsames Röcheln, indessen er langsam in die Knie ging. 

Jetzt ließ ich ihm keine Chance mehr. Mein Stock traf, sobald er ver-

suchte sich aufzurichten, und Halmac kroch schließlich jaulend und auf 

allen Vieren aus dem Kreis. Er war erledigt. Mein Tritt in sein Heiligs-

tes hatte ihm abrupt die Möglichkeit genommen, den Kampf auf seine 

Weise zu führen. 

Ich hatte gewonnen. 

Es war gewiss ein übler Trick, barbarisch, roh und gemein. Aber mit 

Anstand und Schönheit konnte man hier im Grenzland keinen Kampf 

gewinnen und letztendlich ging es um meine und Khims Zukunft. Ab-

gesehen davon hatte Halmac genau gewusst, auf was er sich einließ, als 

er den Kreis betreten hatte. 

»Du hast es geschafft, du hast es tatsächlich geschafft!«, schrie eine 

Stimme durch die Stille, die nach dem Ende des Kampfes eingesetzt 

hatte. Es war Khim, er stand in der vordersten Reihe am Kreis und 

hüpfte von einem Bein aufs andere und ruderte mit den Armen wie ein 

Verrückter. Jetzt begannen auch die anderen Leute zu brüllen. Sie um-

ringten mich, klopften mir auf die Schultern und völlig wildfremde 

Menschen schüttelten mir die Hände. 

Nur Thak und sein missratener Sohn standen abseits und warfen mir 

missbilligende Blicke zu. 

Aber das war mir in diesem Augenblick völlig egal. 

Wenig später nahm ich meine Siegbörse in die Hand, übergab sie 

Khim und wanderte ziellos durch den Ort. Ich wollte alleine sein, ir-

gendwie musste ich das Geschehene verarbeiten. Nur allmählich ließ in 

mir die innere Anspannung nach. Ich begriff erst jetzt so richtig, was 

geschehen war. Ich hatte gesiegt. Ich, ein hagerer Fischerjunge von 

knapp siebzehn Wintern, konnte mit Kriegerhandwerk meinen Lebens-

unterhalt bestreiten. Tief sog ich die kühle Nachtluft in meine Lungen 
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ein. 

Das Dorf verkam in der Zwischenzeit zu einem einzigen, großen Ge-

lage aus Saufen, Fressen und Huren. Überall loderten Feuer auf, mono-

toner Singsang mischte sich mit irgendwelchen ständig klimpernden 

Musikinstrumenten und Dutzende von Stiefeln stampften den Takt wil-

der Lieder unentwegt in den Staub der Straßen. Unsere Liebesdamen 

hatten in dieser Nacht gewiss allerhand zu tun. Ich lief durch enge Gas-

sen mit übel riechenden Haufen voller Unrat und nach Pisse stinkenden 

Pfützen, wich torkelnden, grölenden Betrunkenen aus und befand mich 

plötzlich am äußersten, nördlichsten Ende von Nadarko. 

Der Schein der vielen Feuer und die lärmende Fröhlichkeit der Leute 

waren hinter mir zurückgeblieben. Sternenlicht fiel auf das umliegende 

Land, auf Felder, auf Wiesen und baumbewachsene Hügel. Irgendwo 

plätscherte ein Bach. 

Ich genoss die Stille. 

Als ich lange genug über mich und mein bisheriges Leben nachge-

dacht hatte, machte ich mich wieder auf den Weg zurück zum Lager. 

Plötzlich vermeinte ich, ein flüchtiges Geräusch bei den letzten Häu-

sern am Ortsrand gehört zu haben. Es hatte wie der schwache Laut da-

hineilender nackter Füße geklungen. Ich fuhr herum und starrte ange-

strengt in die Dunkelheit. 

Doch ich entdeckte nichts. 

Der Schmerz in meiner Brust kam dann ohne jede Vorwarnung. Ich 

wurde zu Boden gerissen, als zerrten unsichtbare Hände an mir. Ich 

versuchte zu schreien, aber da legte sich bereits eine schmale Hand mit 

stählernem Griff auf meinen Mund und alles, was ich noch hervor-

brachte, war ein würgendes Keuchen. 

»Still!«, zischte der Schatten, der sich über mich gebeugt hatte. Warn-

end und ohne jede wahrnehmbare Bewegung stellte mich die Gestalt 

wieder auf die Füße. Einfach so, als ob eine Mutter die achtlos wegge-

worfene Holzpuppe ihres Kindes im Vorbeigehen wieder in die Spiel-

kiste zurücklegte. 

»Wenn du jetzt schreist, töte ich dich«, flüsterte der Schatten. 

Ich nickte stumm, irgendwie ahnte ich, dass mein Leben in diesem 

Moment nur noch an einem seidenen Faden hing. 

»Wie heißt du?« 

»Thorak.« 

»Du gehörst zu den Gauklern?« 
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Ich nickte. 

»Ich habe dich heute Abend mit den Stöcken kämpfen sehen. Bist du 

mit dem Schwert genauso gut?« 

»Ich weiß es nicht, ich besitze kein Schwert«, entgegnete ich ge-

presst. Irgendetwas hielt mich davon ab, diesem Schattenwesen etwas 

über Gleichmacher, mein Schwert, zu erzählen. 

»Du hast ungewöhnlich schwarze Haare. Das ist sehr selten in dieser 

Gegend.« 

»Die sind gefärbt«, stieß ich schnell hervor. »Mein Vater ist der Mei-

nung, als Gaukler muss man irgendwie auffallen, damit die Leute ei-

nem zusehen.« 

Die Gestalt murmelte etwas vor sich hin und war im nächsten Mo-

ment wieder verschwunden, war wieder eine Einheit mit der Dunkelheit 

geworden, ohne dabei irgendwelche Spuren oder Geräusche zu hinter-

lassen, so, als hätte es sie nie gegeben. 

Ich rannte zurück zu den Wagen und hatte plötzlich eine wahnsinnige 

Angst. Ich konnte mir keinen Reim auf das Geschehene machen, aber 

instinktiv ahnte ich, dass dies alles mit meiner geheimnisvollen Her-

kunft und mit dem Schwert zu tun hatte. Auf einmal war ich mir sicher, 

diesen Schatten bestimmt nicht zum letzten Mal gesehen zu haben. 

 

 

Unter Verdacht 

 

Ich rannte und rannte, bis sich die Umrisse unserer Wagen endlich 

vor mir aus der Dunkelheit schälten. Am südlichsten Ende unseres La-

gers brannte ein großes Feuer, neben dem deutlich die Gestalt eines ein-

samen Wachpostens zu erkennen war. Keuchend steuerte ich unsere 

Wagen an. Lediglich in zwei von ihnen brannte noch Licht und außer 

der Wache war von Khim und unseren Leuten nichts zu sehen. An-

scheinend beteiligten sich alle an dem Gelage in Nadarko, denn der 

Lärm im Ort wurde immer lauter. Als mir der Posten zurief, ans Feuer 

zu kommen, atmete ich erleichtert auf. Jetzt war ich in Sicherheit. 

Einen Herzschlag später stand ich vor der Wache und all meine Ge-

danken an den Schatten, an mein Schwert und mein Schicksal lösten 

sich auf wie Schnee in der warmen Frühlingssonne. 

Sikh hatte die Nachtwache. 

Sein Gesicht war wutverzerrt, als er mich erkannte. Im Schein des 
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Feuers sah ich den Hass in seinen Augen förmlich brennen. 

»Was machst du hier?« 

»Ich bin müde, lass mich zu den Wagen durch.« 

»Nein!« 

Er schien sich nur noch mühsam beherrschen zu können. Seine Stim-

me knirschte vor Wut und beinahe krampfhaft umschlossen seine Hän-

de dabei den Speer, den er als Nachtwache ständig mit sich zu führen 

hatte. Er hob die Waffe an und deutete mit der Spitze jetzt genau auf 

meine Kehle. 

»Du kommst hier nicht durch«, sagte er gehässig. »Unsere Leute sind 

zum Feiern fast alle im Dorf und die wenigen, die noch hier geblieben 

sind, schlafen bestimmt schon. Die Nacht ist noch lang. Kein Mensch 

wird uns jetzt hier stören.« 

»Und?« 

Al les in mir verkrampfte sich. 

»Du wirst jetzt genau das tun, was ich dir sage. Schreien ist zwecklos, 

kein Mensch wird dich hören. Nachher kannst du erzählen, was du 

willst, mein Vater ist der Lagervorsteher, keiner wird dir glauben.« 

Er lachte leise und strich mit der Spitze seiner scharf geschliffenen 

Waffe von meiner Kehle aus über meinen Hals, die Brust hinab bis zu 

jener Stelle, wo sich hinter dem Hemd mein Bauchnabel befand. 

»Du wirst mir jetzt endlich dein verfluchtes, magisches Schwert über-

geben«, keuchte er und die Spitze seines Speeres piekste mich unange-

nehm in den Bauch. 

Ich starrte ihn ungläubig an, meine Hände zu Fäusten geballt und die 

Lippen fest zusammengepresst. Auf meiner Stirn perlten Schweißtrop-

fen, obwohl die Nächte noch empfindlich kalt waren. 

»Los jetzt!«, befahl Sikh und ein widerliches Grinsen überzog dabei 

sein Gesicht. 

»Bei allen Göttern, das wirst du nicht wagen, ich ...« 

»Halts Maul, Thorak! Du wirst jetzt bis zu eurem Wagen vor mir her-

gehen, weil ich das so will, kapiert? Dann übergibst du mir dein 

Schwert, und versuche keinen von den hinterhältigen Tricks, die dir der 

alte Khim beigebracht hat.« 

Dabei starrte er mich höhnisch an und senkte kurz den Speer. Das war 

der Moment, in dem ich handelte. So wie Khim es mich gelehrt hatte, 

als Krieger und ohne Rücksicht auf Verluste. 

Tief atmete ich ein, mein Innerstes vibrierte. Unvergleichliche Kraft 
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und eine rasende Wut erfüll ten gleichzeitig jede Faser meines Körpers. 

Genau wie damals, als ich Bork, meinem Onkel gegenüberstand, nach-

dem er meine Tante zu Boden geschlagen hatte. Aber diesmal handelte 

ich nicht unbeherrscht als wütender Junge, sondern berechnend und kalt 

bis ins Mark. Ich sprang vor, mein rechter Fuß krachte ihm unters Kinn 

und im nächsten Moment flog Sikh wie eine willenlose Gliederpuppe 

etliche Schritte rückwärts. Stöhnend rollte er über den Boden und sofort 

war ich über ihm. Meine Hand umschloss seine Kehle. 

»Bleib jetzt einfach liegen«, sagte ich kalt. »Ich habe dich besiegt und 

ich kann dich immer wieder besiegen. Und merk dir eines: Wenn du 

dich noch einmal mit mir anlegst, werde ich dich töten.« 

Seine Augen flackerten in panischer Angst, ansonsten blieb er aber 

stocksteif liegen. Selbst als ich mich aufrichtete und weiter aufs Lager 

zuging, wie mir ein rascher Blick über die Schultern zeigte. 

Ich erreichte unseren Wagen und schlief fast bis zum Mittag. Als ich 

aufwachte, wurden bereits Vorbereitungen getroffen, Nadarko zu ver-

lassen. Khim schaute kurz in meine Ecke, murmelte etwas vor sich hin, 

das so ähnlich wie üSchlafmützeû klang, verschwand dann wieder und 

hantierte draußen irgendwo am Wagen herum. Mit seinen rot geäderten 

Augen, dem zerknitterten Gesicht und den Haaren, die ihm in allen 

Richtungen vom Kopf abstanden, sah er aus wie frisch gestorben. Ein 

paar Stunden Schlaf hätten ihm sicherlich auch gut getan. 

Aber wahrscheinlich lag es wieder einmal an Thak, dass wir so plötz-

lich aufbrachen. Ihn hielt es nie lange an einem Ort. 

Als ich endlich aus dem Bett gekrochen war und in meine Kleider 

schlüpfte, rumpelten die Räder unseres Wagens bereits durch die ausge-

fahrenen Spurril len jenes Karrenweges, der von Nadarko aus weiter 

nach Süden führte. Peitschen knallten, Männer fluchten und immer wie-

der wurde ich auf meinem Weg nach vorne zum Wagenbock regelrecht 

durcheinander geschüttelt. Ich schob mich an Khim vorbei auf den fell-

beschlagenen Kutschersitz und ließ meinen Blick über das umliegende 

Land schweifen. Nur Hügel und Bäume, soweit das Auge reichte. Un-

ser Wagen umfuhr eine bewaldete Anhöhe und verlangsamte die Fahrt. 

Seufzend ließ ich mich neben Khim auf den Kutschbock fallen. 

»Na, endlich ausgeschlafen?« 

Ich nickte. 

»Thak hat es ja wieder verdammt eilig weiter zu ziehen.« 

»Jemand hat ihm gestern Abend etwas von einem großen Fest am 
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Hofe des Fürsten von Ruland erzählt. Dessen älteste Tochter hat Ge-

burtstag und will bei dieser Gelegenheit auch gleichzeitig ihre Verlo-

bung mit einem der einflussreichsten Kaufmänner des Landes bekannt 

geben. Das Fest findet zwar erst in einem Monat statt, aber Thak meint, 

wer zuerst kommt, mahlt zuerst, und wenn wir uns dort die besten Plät-

ze sichern können, fällt wahrscheinlich einiges von dem ganzen Prunk 

der Verlobungsgesellschaft an uns ab.« 

Mit dieser Vermutung hatte Thak sicher recht. Was Khim jedoch an 

der ganzen Geschichte so in Aufregung versetzte, war die Tatsache, 

dass ich, seiner Meinung nach, außer den Lumpen, in denen ich schon 

seit meiner Ankunft im Lager herumlief, nichts Vernünftiges zum An-

ziehen hatte. 

»Bei allen Göttern. Wir gastieren demnächst bei der Verlobungsfeier 

einer Fürstentochter, das ganze Land wird in Festtagskleidern am Hofe 

erscheinen und mein Ziehsohn läuft ungekämmt und in alten Fetzen he-

rum.« 

Ich zuckte mit den Schultern. 

»Dann nehme ich eben ein frisches Hemd von dir. Wenn ich es weit 

genug in die Hose stopfe, merkt kein Mensch, dass es mir zu groß ist.« 

Khim zuckte regelrecht zusammen. Der Blick, den er mir daraufhin 

zuwarf, hätte selbst die glühendste aller Dämonenhöllen im nächsten 

Augenblick zu Eis erstarren lassen. 

»Nichts da, auch wenn ich dir das blutige Söldnerhandwerk beibrin-

ge, du bist und bleibst ein stattlicher junger Mann, und du wirst stan-

desgemäß gekleidet zu diesem Fest erscheinen. Die Leute werden sich 

über uns nicht die Mäuler zerreißen.« 

Fieberhaft überlegte Khim nach einem Ausweg aus diesem Dilemma. 

Sein Hemd kam für mich nicht infrage, soviel stand für ihn jetzt schon 

fest. Allerdings kamen wir bis zu unserer Ankunft beim Fürsten auch 

an keiner größeren menschlichen Ansiedlung mehr vorbei und somit 

hatte er auch keine Möglichkeit, mir da etwas Anständiges zum Anzie-

hen zu kaufen. In seiner Not fiel ihm schließlich der Wagen der käufli -

chen Liebe ein. Die drei Frauen dort waren früher sicherlich einmal be-

gehrenswerte Schönheiten gewesen. Keine von ihnen war fünf oder 

sechs Jahre älter als ich und wir hatten alle ungefähr die gleiche Größe 

und Statur. Ihre Kleider zogen selbst in einem Ort wie Nadarko genug 

bewundernde Blicke auf sich, so etwas wollte Khim auch für mich ha-

ben. 
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»Soll ich mich jetzt als Weib verkleiden und in Röcken herumlau-

fen?«, fragte ich ungläubig. Khim schüttelte belustigt den Kopf. 

»Unsinn, in der Kleidertruhe dieser Frauen befinden sich auch Hosen, 

Jacken und Hemden. Mit Schere und Nadel lassen sich daraus Gewän-

der herstellen, die selbst einem Königssohn gerecht werden. Ich habe 

mit den Drei schon darüber geredet.« 

Bereits am Abend war er mit den Frauen handelseinig geworden und 

ich sollte so bald wie möglich vorbeikommen. Am nächsten Morgen, 

kurz bevor wir weiterzogen, stand ich also vor ihrem Wagen und klopf-

te zaghaft an. Anstatt der Frauen öffnete mir aber ein Mann die Tür. Es 

war ihr Diener, ihr Leibwächter, Kutscher, Beschützer oder was weiß 

ich, was er sonst noch für Aufgaben hatte. 

Jedenfalls stammte der Kerl irgendwo aus der Ostmark, war nackt bis 

auf eine dunkle Pluderhose und von hünenhafter Gestalt. Er maß weit 

über sechs Fuß und unter seiner gelblichen Haut, die allen Menschen 

des Ostens so eigentümlich war, wölbten sich wahre Muskelstränge an 

Brust, Schultern und Armen, die bei jeder Bewegung geradezu über-

deutlich hervortraten. Seine Augen waren leicht geschlitzt, seine Nase 

für seine Größe viel zu klein und seine Lippen zu schmal. Doch irgend-

wie passte das alles zu seinem ovalen Gesicht. 

»Hallo!«, sagte er. 

Aufgrund seiner Größe wurde ich etwas unsicher. 

»Sind die Frauen schon wach?«, fragte ich verlegen. 

Er lachte und musterte mich dabei eingehend. 

»Bist du nicht der Junge, der in Nadarko beim Stockkampf einige 

Kerle zu Boden geschickt und damit Khims Arsch gerettet hat?« 

Ich nickte stolz. 

»Entschuldigung, wenn ich gelacht habe, aber es kommt verdammt 

selten vor, dass jemand hier an die Wagentür klopft und nur etwas fra-

gen will. Die Frauen sind wach, geh nur rein.« 

Der Vorraum des Wagens war mit schwerem, dunkelrotem Stoff aus-

geschlagen und an der Wand zu meiner Rechten stand ein schmales, 

aber nobles Bett mit großen, goldenen Kugeln an den Pfosten. Noch nie 

in meinem Leben hatte ich ein solches nobles Bett gesehen, geschweige 

darin geschlafen. Über dem Bett war ein großer Spiegel. Aber bevor ich 

mich weiter umsehen konnte, kam eine der Frauen in einem sündhaft 

teuer aussehenden Nachtgewand aus einer verborgenen Tür des Rau-

mes auf mich zu und musterte mich eingehend. 
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»Ich bin Valana und wir alle haben bereits von Khims Anliegen ge-

hört. Er hat recht. So wie du herumläufst, kommt kein Mensch auf den 

Gedanken, dass sich hinter diesen Lumpen in Wahrheit ein junger 

Mann versteckt. Du bist anscheinend der geborene Kämpfer. Allein wie 

du dich schon bewegst, aber dir würden ein paar Pfund mehr auf den 

Rippen auch gut tun. Dann würdest du etwas freundlicher wirken und 

nicht so eckig und hager wie ein umherstreifender junger Wolf. Warte 

hier, ich denke, ich habe trotzdem etwas Passendes für dich.« 

Nach diesen Worten verschwand Valana durch jene Tür, die so ge-

schickt in die Wand eingearbeitet war, dass man sie auf den ersten 

Blick gar nicht erkennen konnte. 

Staunend betrachtete ich meine Umgebung nun etwas genauer. Das 

hier war für mich eine völlig andere Welt. Ich begriff, dass ich noch 

eine Menge zu lernen hatte. Dinge, die mir Khim vielleicht nie beibrin-

gen konnte. Bevor ich diesen Raum voller Prunk und Verschwendung 

weiter betrachten konnte, kam Valana zurück und legte wortlos ein paar 

Kleidungsstücke auf das Bett. 

Das, was da vor mir lag, waren keine Kleider. Das Ganze war ein ein-

ziger unvorstellbarer Traum aus schwarzer Seide und weißem Leinen. 

Schlicht und einfach geschneidert und doch von solch eleganter Art, 

dass man sich darin sicherlich vorkam wie ein Königssohn. Außerdem 

passte die Farbe der Kleider in wunderbarer Weise zu meinen dunklen 

Haaren. Auch Valana nickte anerkennend. Sie zupfte noch ein paar Mal 

an Hose und Weste herum, strich hier und da noch eine Falte glatt und 

klopfte mir schließlich auf die Schultern. 

»Wenn du hier und an anderer Stelle noch etwas zulegst, passt das 

Ganze wie angegossen. Damit kannst du am Hof des Fürsten von Ru-

land durchaus ein paar Frauen den Kopf verdrehen. Also, nimm das 

Ganze, ich denke, Khim hat damit einen guten Kauf gemacht.« 

Ich stand einfach nur da, stumm, staunend, mit weit aufgerissenem 

Mund wie ein junges, dummes Schaf. Ich weiß nicht, wie lange ich so 

dagestanden hatte, jedenfalls rüttelte mich irgendwann jemand ziemlich 

harsch an den Schultern, bis meine Träume jäh zerplatzten. 

»Hallo, aufwachen! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit zum Träu-

men. Thak will nach dem Frühstück wieder aufbrechen und ich muss 

mich noch richten. Jetzt geh endlich nach Hause, aber pass auf, dass 

deine Kleider nicht schmutzig werden.« 

Valana wickelte mir Hose, Hemd und Weste in ein schlichtes Tuch 
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und beförderte mich dann sanft aber bestimmend aus dem Wagen. 

Draußen, in der Wirklichkeit angekommen, setzten meine Kämpferin-

stinkte wieder ein, und plötzlich traf mich die Erkenntnis wie ein 

Schlag aus heiterem Himmel. Jetzt wusste ich auch wieder ganz genau, 

was mich an Valana die ganze Zeit über so irritiert hatte. Es war die 

Kette gewesen, die sie um ihren Hals trug. Jene silberne Kette, von der 

ich meinte, sie schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Es war in Na-

darko. Natürlich, eine Frau aus demselben Gewerbe wie Valana, hatte 

sie bei einem Händler erstanden und sich danach in ziemlich undamen-

hafter Weise über den Preis beschwert. 

Aber wie kam Valana in den Besitz dieser Kette? 

Hatte sie das Schmuckstück etwa gestohlen? Ich schüttelte den Kopf, 

Unsinn! Eine Frau, die solch kostbare Kleider besaß, stahl keinen einfa-

chen Krämermarktschmuck. Dennoch ließ mir das Ganze keine Ruhe 

und bohrende Zweifel fraßen sich den ganzen Tag über in meinen 

Kopf. Ich dachte an nichts anderes mehr und war überhaupt nicht mehr 

bei der Sache. Selbst Khim schien dies aufgefallen zu sein. 

»Ich denke, heute lassen wir das mal mit deinen Übungen«, erklärte 

er mir am Nachmittag. 

Als ich nach dem Warum fragte, lächelte er mich nur vielsagend an. 

»Seit du diese Kleider besitzt, bist du mit deinen Gedanken ganz wo-

anders. Wenn du wieder der Junge bist, den ich kenne, können wir ger-

ne weitermachen. Denk mal darüber nach.« 

Ich schluckte. 

Es war das erste Mal, seit wir uns kannten, und das war immerhin 

schon weit mehr als ein halbes Jahr, dass Khim von mir enttäuscht war. 

Ich erwiderte nichts daraufhin, ich wollte die Sache selber regeln. Am 

Abend, nach dem gemeinsamen Essen, passte ich Valana vor ihrem 

Wagen ab. 

»Womit kann ich dir diesmal helfen?«, fragte sie lächelnd, als sie 

mich erkannte. 

»Die Kette, ich meine den Schmuck um deinen Hals, den du anhat-

test, als ich in euren Wagen kam, woher hast du ihn?« 

»Warum fragst du?« 

»Ich dachte, er würde zu meiner schwarzen Weste besonders gut pas-

sen. Ich selber habe leider keinen solchen Schmuck.« 

Valana lachte. 

»Tut mir leid, Thorak. Die Kette war ein Geschenk von Thak, nach 
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seinem letzten Besuch bei mir. Ich denke, du weißt, was ich meine. 

Verstehe mich bitte nicht falsch, aber so ein Geschenk verkauft oder 

verleiht man nicht einfach weiter.« 

Ich nickte, spielte den Geknickten und ging wieder auf unseren Wa-

gen zu. Aber innerlich brodelte es in mir. Irgendetwas war faul an der 

ganzen Sache. Wie kam Thak an die Halskette einer Liebesdienerin aus 

Nadarko? 

Hatte er sie am Abend vor unserem Aufbruch gestohlen? 

Im selben Moment schoss es mir durch den Sinn, eigentlich schon 

seltsam, dass wir nie länger als eine Nacht am selben Ort verweilten. 

Die ganze Sache überstieg mein Begriffsvermögen und ich musste 

unbedingt mit Khim reden, noch in dieser Nacht. 

 

 

Auf der Flucht  

 

»Du bist ja verrückt! Das glaubt uns hier kein Mensch.« 

Aufgebracht ging Khim im Wagen umher. Schließlich hielt er abrupt 

inne, machte auf dem Absatz kehrt und kam wieder auf mich zu. Ich 

saß an dem kleinen, runden Tisch, an dem wir sonst immer unser Essen 

einnahmen, und fühlte mich alles andere als wohl in meiner Haut. 

»Hast du überhaupt Beweise für deine ungeheuerlichen Behauptun-

gen?« 

Zähneknirschend musste ich einräumen, dass es da außer der Kette 

und ein paar Vermutungen nichts gab, womit ich meinen Verdacht hätte 

begründen können. Es war einfach nur ein Gefühl, das aber immer stär-

ker wurde je länger ich darüber nachdachte. Das sagte ich auch Khim. 

»Ein Gefühl? Bei den Göttern, der Junge beschuldigt den Anführer 

unserer Zunft des Diebstahls und was weiß ich noch alles und als Be-

weis dafür hat er lediglich ein Gefühl. Ich habe so langsam auch ein 

Gefühl, Thorak. Nämlich das Gefühl, dass du total übergeschnappt bist. 

Wenn du diese haltlosen Anschuldigungen da draußen verbreitest, 

schmeißt man uns garantiert keinen Herzschlag später hochkant aus 

dem Lager. Ein jeder hier weiß doch, dass Thak und sein Sohn alles an-

dere als gute Freunde von dir sind. Also, hör jetzt auf, weiter diesen 

Unsinn zu erzählen.« 

»Aber du musst doch zugeben, dass die ganze Sache irgendwie selt-

sam ist.« 
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»Hast du Beweise?« 

»Nein«, entgegnete ich kleinlaut. 

»Also, dann hör jetzt damit auf. Ich will von der ganzen Geschichte 

nichts mehr hören. Aus, Ende, vorbei. Ich hoffe, wir haben uns verstan-

den?« 

Widerwil lig gab ich nach. Ein Blick in Khims Gesicht sagte mir, dass 

es besser war zu schweigen. Beide, Thak und vor allem Sikh, waren es 

nicht wert, dass ich es mir ihretwegen mit Khim verscherzte. Schließ-

lich gingen wir schlafen. Obwohl ich hundemüde war, wälzte ich mich 

noch lange hin und her. Khims Schnarchen erfüll te schon längst unser 

Wageninneres, als mir endlich vor lauter Müdigkeit die Augen zufielen. 

Lautes Geschrei weckte mich am nächsten Morgen. 

Ich hatte kaum geschlafen und eine dementsprechend schlechte Lau-

ne, als ich Khim begrüßte, der von draußen wieder in den Wagen kam. 

»Was soll denn der Krach, weißt du eigentlich, wie spät es ist?« 

»Guten Morgen erst mal. Na, wohl schlecht geschlafen, Thorak?« 

»Interessiert doch sowieso keinen«, gab ich knurrig zurück. »Sag mir 

lieber, was der ganze Lärm da draußen zu bedeuten hat.« 

Ein freudloses Lächeln überzog Khims Gesicht. 

»Kein Mensch hat gewusst, dass hier in der Gegend Chollakraut 

wächst.« 

»Und?«, erwiderte ich verständnislos. 

»Jetzt sag bloß, du kennst dieses verdammte Kraut nicht?« 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Ganz egal ob Pferd, Esel oder Kuh, fast alles grasfressende Vieh 

dieser Welt ist verrückt nach Chollakraut. Das elende Zeug riecht und 

schmeckt fast unwiderstehlich für die Tiere«, klärte mich Khim auf, »es 

hat aber leider auch die verdammte Eigenschaft, nach dem Genuss die 

Verdauung eines jedweden Lebewesens gehörig durcheinanderzubrin-

gen. Fast alle unsere Zugpferde haben in der Nacht davon unbemerkt 

gefressen. Jetzt stehen die Tiere am südlichen Ende vom Lager und 

scheißen sich die Seele aus dem Leib. An ein Weiterkommen in den 

nächsten zwei Tagen ist nicht zu denken. Was meinst du wohl, wer hier 

so herumschreit, weil es nicht weitergeht? Ich glaube, Thak platzt dem-

nächst vor lauter Wut.« 

Bei diesem Gedanken musste ich grinsen. Rasch zog ich mich an, 

während Khim für das Frühstück sorgte. Es gab Käse, Wildbeeren, ge-

dörrtes Fleisch und Brot vom Vortag und zum Trinken klares, aus dem 
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nahen Bach stammendes Wasser. Nach dem Essen wies mich Khim an, 

abseits vom Lager wieder meinen Übungen nachzugehen, während er 

vorhatte, im Wagen zu bleiben, um sich genüsslich eine Pfeife zu stop-

fen und, wie er es nannte, die Seele baumeln zu lassen. Ich willigte ein 

und sattelte mir unser einziges nicht erkranktes Pferd. Das Tier hieß 

Ibo, das älteste von unseren vier Zugtieren. Dieser Wallach war ein 

grobknochiges Vieh mit unzähligen Narben auf der Hinterhand und ei-

nem breiten, hässlichen Schädel. Das Pferd war zwar schon steinalt und 

nicht mehr das schnellste, aber es ließ sich gut reiten und war immerhin 

erfahren genug, um nicht von diesem Chollakraut gefressen zu haben. 

Wahrscheinlich hatte Ibo in seinem langen Pferdeleben schon mehr-

mals die Nachwirkungen des Krauts verspüren müssen. 

Zwischen den Wagen herrschte eine eigentümliche Ruhe, nur unter-

brochen von Thaks Geschrei, das immer noch in meinen Ohren klang, 

obwohl das Lager bereits fast aus meiner Sichtweite verschwunden 

war. 

Halbherzig begann ich mit meinem Schwert Gleichmacher, das ich an 

diesem Morgen bei mir hatte, ein paar Übungen durchzuführen. Aber 

schon nach kurzer Zeit hielt ich inne. Immer noch schwirrten die Ge-

danken um jene ominöse Kette und um meinen Verdacht gegen Thak in 

meinem Kopf herum. Ich starrte zum Ort unseres Lagers zurück, der 

gezwungenermaßen für die nächsten zwei Tage unsere Heimat sein 

würde und plötzlich stand mein Entschluss fest. Ein geübter Reiter er-

reichte Nadarko in einem halben Tag. Ich hielt mich nicht lange auf. 

Kurz entschlossen bestieg ich wieder mein Pferd, schlug mich seitwärts 

in die Büsche und folgte dem ausgefahrenen Karrenweg zurück nach 

Nadarko. Dort, so hoffte ich, würde ich endlich Gewissheit finden. 

Der Weg war weiter, als ich gedacht hatte, doch gegen Mittag er-

reichte ich hungrig und durstig die ersten Häuser. 

Ein klappriges Pferdefuhrwerk, total mit unzähligen, sperrigen Kisten 

und Fässern überladen, kam mir schwankend entgegen und deshalb bog 

ich vorsichtshalber nach rechts in eine schmale Seitengasse ein. Dort 

befand sich am anderen Ende ein baufälliges, zweistöckiges Haus, das 

schon längst einen neuen Anstrich nötig hatte. 

Auf dem Vorbau des Holzhauses lungerten drei leichtbekleidete Wei-

ber herum, die mich unverhohlen musterten. Eine der Frauen, eine häss-

liche, fette Krähe, lachte schrill. 

»Was willst denn du dürrer Hüpfer hier? Etwa unsere Dienste in An-
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spruch nehmen?« 

»Und wenn?« entgegnete ich forsch. 

Die fette Krähe schüttelte verdrossen den Kopf. 

»Diese Woche beginnt richtig Scheiße! Erst schlägt ein Freier der ro-

ten Palo fast den Schädel ein, dann beklaut er sie und jetzt kommt auch 

noch ein reitendes Knochengestell daher, das gerne unsere Dienste in 

Anspruch nehmen würde, aber wahrscheinlich nicht genügend Geld da-

für hat. Verschwinde, du stiehlst uns nur unsere kostbare Zeit.« 

Ich wurde hellhörig. 

»Wie meinst du das, was ist hier passiert?« 

»Hat dir Male, unser Herr, davon nichts erzählt?« 

Ich kannte weder diesen Male noch irgendeine Liebesdienerin na-

mens Palo. Dafür beschlich mich so langsam aber sicher das Gefühl, 

hier mit meinen Ahnungen am richtigen Ort zu sein. Unwill kürlich um-

schloss ich mit der Rechten den Griff meines Schwertes. 

»Vor zwei Tagen kamen Gaukler in die Stadt«, sagte die Frau. »Nach 

ihrer Vorstellung war hier die Hölle los. Die Mannsbilder hatten alle 

nur noch Saufen, Fressen und Weiber im Kopf. Was soll ich groß er-

zählen, der Abend hatte sich wirklich gelohnt, bis eben dieser Scheiß-

kerl in unser Haus kam.« 

»Du meinst den, der Palo so zugerichtet hat?« 

»Genau, dabei sah der Bursche gar nicht so aus, als würde er Ärger 

machen. Im Gegenteil, ich schätzte den Kerl eher als jemanden ein, der 

sich bei uns seine ersten Erfahrungen in Sachen Frauen abholen wollte. 

Als ich Palo dann am anderen Morgen wecken wollte, fand ich sie halb 

tot neben ihrem Bett liegend. Das ganze Zimmer war durchwühlt und 

von dem Freier fehlte jede Spur. Dieser Kerl gehörte bestimmt auch zu 

den Gauklern.« 

»Woher willst du das wissen?« 

»Wir haben danach die halbe Stadt auf den Kopf gestellt, aber er war 

weg, genauso wie die Gaukler, obwohl die hier in Nadarko durchaus 

noch ein, zwei Vorstellungen hätten geben können.« 

Als die Frau mir den Unbekannten beschrieb, lief es mir heiß und kalt 

den Rücken hinunter. In meinem Kopf wirbelten plötzlich die unmög-

lichsten Gedanken durcheinander und so bekam ich das weitere Ge-

schehen nur noch am Rande mit. 

Ein fataler Fehler, wie sich wenige Augenblicke später herausstellen 

sollte. 
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»Verdammt noch mal, was ist denn hier los?« polterte eine tiefe Stim-

me aus dem dunklen Innern des Hauses. »Verdammtes Weibervolk, 

geht gefälligst an die Arbeit und hört auf zu quatschen. Bei eurem Ge-

keife kann ja kein Mensch schlafen.« 

Das Stampfen genagelter Stiefel ertönte aus dem Haus und einen 

Herzschlag später erschien die grobschlächtige Gestalt eines pocken-

narbigen, breitschultrigen Mannes im Türrahmen. 

Das war sicherlich dieser Male. 

»Was will der denn hier?« 

»Scheint ein Freier zu sein. Ich bin mir aber nicht sicher, ob er genü-

gend Geld hat.« 

»Dann soll er verschwinden, ich ... he, Moment mal, den kenne ich 

doch!« 

Der Mann drängte sich ungestüm an den Frauen vorbei und blieb vor 

meinem Pferd stehen. 

»Das ist doch der Gauklerbalg, der junge Kerl, der im Stockkampf so 

viele Silberlinge gewonnen hat. Der ist bestimmt wieder nur zum He-

rumschnüffeln hergekommen.« 

Males Geschrei blieb nicht ungehört. 

Aus dem Haus kamen weitere Frauen angelaufen und immer mehr 

Leute bevölkerten urplötzlich die schmale Seitengasse und starrten 

mich dabei misstrauisch an. Einige von ihnen riefen mir ziemlich un-

schöne Dinge zu. Mir war nicht gerade wohl zumute. Die feindseligen 

Blicke der Leute brannten förmlich auf meinem Rücken. 

Ich handelte instinktiv. 

Ohne lange nachzudenken, holte ich aus und schlug Male mit dem 

Griff meines Schwertes einfach auf den Schädel. Ungläubig glotzte er 

mich an, schwankte hin und her wie ein Grashalm im Wind und stürzte 

dann mit weit aufgerissenen Augen zu Boden. Ich riss das Pferd am Zü-

gel herum und hämmerte ihm meine Hacken mit aller Kraft in die Flan-

ken. Das Tier stürmte erschrocken vorwärts, hinaus auf die Straße. Aus 

einigen anderen Seitengassen rannten weitere Menschen auf mich zu, 

während hinter mir das Geschrei fast ohrenbetäubend anschwoll. Zwei, 

drei Leute, die mir den Weg versperren wollten, wurden von Ibo ein-

fach über den Haufen gerannt, andere pressten sich förmlich an die um-

liegenden Hauswände, in der Hoffnung, von dieser herangaloppieren-

den, zentnerschweren Masse aus Fell, Knochen und Hufen nicht erfasst 

zu werden. Ich warf mich flach auf den Pferdehals und trieb Ibo zum 
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Äußersten an, zwang ihn, alles zu geben, was noch in seinen alten Kno-

chen steckte, und das war überraschenderweise doch noch eine ganze 

Menge. Er flog förmlich dahin und seine Hufe schienen den Boden gar 

nicht mehr zu berühren. Ich umklammerte die Zügel und hatte Mühe 

mich im Sattel zu halten, während die Häuser von Nadarko rasch hinter 

mir blieben. Das Risiko des wilden Ritts war mir deutlich bewusst. Ein 

einziger unglücklicher Tritt meines Pferdes, ein auf dem Weg plötzlich 

auftauchendes Erdloch, und meine Flucht war gescheitert. 

Aber ich hatte Glück. 

Bald darauf wurde Ibo langsamer. Ich hatte dem alten Wallach zu viel 

zugemutet. Sein Atem ging rasselnd, Schaumflocken hingen vor seinen 

Nüstern und er begann zu taumeln. Schließlich blieb das Pferd mit hän-

gendem Kopf einfach stehen. Ich glitt aus dem Sattel und blickte mich 

um. Ich konnte keine Verfolger entdecken, allerdings hatte ich auch 

nicht die geringste Ahnung, wo ich mich befand. In meiner überstürzten 

Flucht hatte ich eine total falsche Himmelsrichtung eingeschlagen. 

Nadarko lag hinter mir im Westen, unser Lager irgendwo im Südwes-

ten und ich war planlos gen Osten geritten. Ich wusste nicht, wie lange 

es dauern würde, um zum Lager der Gaukler zurückzukehren. Es war 

bereits Nachmittag, langsam sank die Dämmerung über das Land und 

nirgendwo gab es ein Zeichen, an dem ich mich hätte orientieren kön-

nen. Außerdem wurde es immer schwüler. Ein Gewitter lag in der Luft. 

Am Horizont zogen sich dunkle Wolken zusammen. Ich würde den 

nächsten Tag abwarten müssen. Nachdenklich musterte ich den alten 

Ibo. Das Tier hatte wirklich alles gegeben, ich konnte nicht noch mehr 

von ihm fordern. Ich ging zu Fuß weiter, das Pferd am Zügel hinter mir 

herziehend. 

Ibo folgte mir willig. 

Als ich schließlich in einem kleinen, versteckt gelegenen Seitental 

eine Hütte ausmachte, ging bereits die Sonne unter. In diesem Moment 

ertönte in der Ferne erster Donner. Ein kühler Wind kam plötzlich auf 

und im Wäldchen vor mir raschelten die Blätter in den Zweigen. Die 

Strapazen der letzten Stunden hatten mir ziemlich viel abverlangt und 

so schleppte ich mich mit wackligen Knien auf die Hütte zu. Der Bau 

war aus grob zurechtgeschlagenen Baumstämmen errichtet worden. 

Ich band mein Pferd an einem Dornenbusch an und betrat die Hütte. 

Sie war leer und unbewohnt. An der Nordseite standen eine einfache 

Holzpritsche, in der Mitte des einzigen Raumes ein altersschwacher 
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Tisch und vier Stühle. Der unebene Boden war mit Dreck bedeckt, den 

der Wind von unzähligen Jahren hereingetragen hatte. Es roch nach al-

tem Staub, Tierexkrementen und verrotteten Blättern und Zweigen. Ich 

klopfte den Boden nach Schlangen und anderem Getier ab und zerrte 

dann mein Pferd in den schmalen Raum. Ich sattelte Ibo ab und schlang 

seine Zügel sorgfältig um einen Pfosten der Holzpritsche, denn ohne 

Pferd war ich in dieser unbekannten Wildnis rettungslos verloren. Erst 

dann legte ich mich hin. Inzwischen war die Sonne endgültig unterge-

gangen und es donnerte immer noch. Ich schloss die Augen und drehte 

mich auf die Seite. Irgendwie schlief ich kurz darauf ein. 

Als wenig später das Gewitter mit einem wahren Donnerschlag fast 

das ganze Land erzittern ließ, wachte ich wieder auf. Meine Haare wa-

ren nass und Wasser rann mir übers Gesicht, als ich jäh die Augen auf-

riss. Schlaftrunken richtete ich mich auf, indessen schwere, kalte Re-

gentropfen auf meinen Kopf klatschten. Sofort sprang ich hoch. Der to-

sende Sturmwind des Gewitters hatte ein paar Schindeln des morschen 

Dachgebälks einfach weggeblasen und über meinem Lager befand sich 

jetzt ein breiter Spalt im Hüttendach, durch den stetig der Regen fiel. 

Ich sah nach Ibo. 

Es schüttete wie aus Kübeln und der ganze Boden der Hütte war total 

aufgeweicht. Ibos Fell troff vor Nässe und seine Flanken zitterten. Als 

erneut ein Blitz über den Himmel zuckte und für ein paar Augenblicke 

die Nacht taghell erleuchtete, schnaubte er nervös. Ich klopfte dem ar-

men Kerl beruhigend auf die Hinterhand und löste die Zügel vom Pfos-

ten meiner Pritsche. 

Erneut überzogen Blitze wie ein wirres Geflecht aus glühenden Fäden 

den Himmel und tauchten das umliegende Land für einen Herzschlag in 

gleißendes Licht. Dabei sah ich sie, als mein Blick wie zufällig aus ei-

nem der Fenster der Hütte fiel. 

Erst zehn, dann zwanzig, schließlich fast eine halbe Hundertschaft 

von Berittenen, die wie Gestalten aus dem Schattenreich durch die 

dichten Regenschleier ritten. Sie galoppierten auf ihren Pferden den 

Pfad an der Hütte entlang, so nah, dass ich sie fast berühren konnte und 

mir stockte der Atem. 

Sie alle trugen das Gewand des Krieges. Wams, Waffengurt und 

Rock, alles aus grobem, in Schwarz gehaltenem Stoff und bar jeglichen 

Zierrats. Selbst Helm und Stiefel bestanden aus dunklem Leder und 

auch ihre Schilde und Waffen waren aus geschwärztem Eisen. 
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Ein paar Atemzüge später war es so, als hätte es die Reiter nie gege-

ben. Die Nacht schien sie verschluckt zu haben und zurück geblieben 

war das monotone Rauschen des Regens und das Toben des Windes, 

der mir selbst hier in der Hütte noch das Haar um den Kopf flattern 

ließ. 

Unwill kürlich umkrampfte ich Gleichmacher, mein Schwert. 

Blitze zuckten über den Nachthimmel, der eine schwefelgelbe Farbe 

angenommen hatte und in der Ferne grollte dumpf der Donner. Eine 

seltsame Ahnung beschlich mich. Ich konnte mich irren, aber zur sel-

ben Zeit, als die geheimnisvollen Reiter an meiner Hütte vorbeikamen, 

zuckte ein Netz von Blitzen über den Himmel. Für einen Herzschlag 

lang war das Land taghell erleuchtet gewesen und ich hätte schwören 

können, dass die Reiter Zwerge gewesen waren. Ich wurde das Gefühl 

einfach nicht los, das diese Reiter irgendwie mit meinem Schicksal ver-

bunden waren. Ich lauschte geraume Zeit in den Regen, der langsam 

merklich leiser wurde. Das Unwetter schien schwächer zu werden und 

sich allmählich nach Norden hin zu verziehen. Es donnerte nur noch 

vereinzelt und ich sah auch keine Blitze mehr am Himmel. Erschöpft 

setzte ich mich in einer halbwegs trockenen Ecke der Hütte auf den Bo-

den. In meiner Rechten das Schwert, mit der Linken hielt ich Ibos Zü-

gel umkrampft. 

Ich war müde, hatte Hunger und war innerlich total aufgewühlt. Mei-

ne überreizten Sinne ließen mich bei jedem Geräusch zusammenzu-

cken. Ich wusste nicht was der neue Tag bringen würde, aber das war 

mir zu diesem Zeitpunkt völlig egal. Ich war zu erschöpft, um mir darü-

ber weiter den Kopf zu zerbrechen, und deshalb war es auch kein Wun-

der, dass mir wenig später wieder die Augen zufielen. 

Ich war kaum eingenickt, als ich erneut aufschreckte. Etwas hatte 

mich geweckt und trieb mich unaufhaltsam aus der Hütte. Ich hatte kei-

ne Erklärung dafür, was es war, es gab nichts, das ich sehen oder hören 

konnte, und doch spürte ich etwas. Gleichmacher, mein Schwert, be-

gann plötzlich in meiner Hand zu glühen und die Luft um mich herum 

war von einem seltsamen Licht erfüllt, das von überall und nirgends zu 

kommen schien. Eine ganze Reihe von seltsamen Eindrücken, die ich 

nicht erklären konnte, erfasste mich. Wirre Bilder tanzten vor meinen 

Augen und dieses Etwas trieb mich unaufhaltsam aus der Hütte. Mein 

ganzes Denken und Handeln war plötzlich darauf ausgerichtet ins Freie 

zu gelangen, als hätte eine fremde Macht Besitz von mir ergriffen. 
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Ich trat aus der Hütte und zerrte Ibo am Zügel hinter mir her und auf 

einmal, von einem Moment zum anderen, war der ganze Zauber wieder 

verflogen. Der Nachtwind peitschte mir den Regen ins Gesicht, meine 

Kleidung war im Nu durchgeweicht, mir war kalt und ich erwachte wie 

aus einem Traum. Unsicher starrte ich auf die Hütte zurück und dann 

auf mein Schwert. Grau und unscheinbar lag der kalte Waffenstahl in 

meiner Hand. War ich von dunkler Magie beherrscht worden, oder hat-

ten mir nur meine überreizten Sinne einen Streich gespielt? 

Als ich nachdenklich mein Schwert zurück in den Gürtel steckte und 

mein Pferd besteigen wollte, stand eine dunkle Gestalt plötzlich keine 

fünf Schritte vor mir. Mit einem wilden Schrei, in dem sich Angst und 

Überraschung gleichermaßen vermischt hatten, sprang ich zurück und 

riss mein Schwert wieder aus dem Gürtel. Während ich die Spitze der 

Waffe genau auf den Bauch des Unbekannten richtete, hob dieser beru-

higend beide Arme und eine leise Stimme zischte schnell: »Haltet ein, 

ich bin kein Feind. Ich wollte euch nicht erschrecken, aber ich habe 

euch nicht bemerkt, als ich auf die Hütte zuging, um hier vor dem Re-

gen Schutz zu suchen.« 

Ich atmete auf, starrte in die Dunkelheit und versuchte, die dunkle 

Gestalt vor mir näher zu betrachten. Aber sie war gänzlich in einen eng 

anliegenden, dunklen Umhang gehüllt und das Gesicht wurde von einer 

Kapuze verhüllt. Einen Moment lang standen wir uns beide schweigend 

gegenüber, dann aber handelte die Gestalt plötzlich mit geradezu er-

schreckender Schnelligkeit. Stahlharte Finger umschlossen meine 

Handgelenke und ich wirbelte plötzlich durch die Luft, während 

Gleichmacher meinen gefühllosen Fingern entglitt. 

Ich krachte zu Boden, schrie auf und wälzte mich über den aufge-

weichten, morastigen Boden. Ich war von Kopf bis Fuß mit Schlamm 

und Dreck beschmiert, als mich der Unbekannte wieder auf die Beine 

stellte. 

»Wenn du das Schwert ziehst, dann gebrauche es auch. Dein Leben 

kann davon abhängen«, sagte die Gestalt scharf. Im nächsten Moment 

ließ sie mich los und reckte die Hände gen Himmel. Ein Schrei der 

Überraschung kam über ihre Lippen. 

»Bei den Göttern, du bist das? Endlich hat die Suche ein Ende, meine 

Gebete wurden anscheinend erhört.« 

Jetzt kapierte ich überhaupt nichts mehr und starrte die Gestalt 

verständnislos an. 
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»Ich denke, du solltest mir nun ein paar Fragen beantworten, und 

diesmal brauchst du mich nicht mehr anzulügen. Ich weiß inzwischen, 

dass deine dunklen Haare echt sind, dass du ein Schwert besitzt und 

auch damit umgehen kannst. Na, erkennst du mich wieder?« 

Irgendwie kam mir die Gestalt bekannt vor. Ich konnte sie nur noch 

nicht richtig zuordnen. 

Ich überlegte einen Moment lang, dann fiel es mir wie Schuppen von 

den Augen. Die Art zu kämpfen, diese Stimme, natürlich, dieser Schat-

ten hatte meine Wege bereits in Nadarko gekreuzt und mich auch da-

mals recht unsanft zu Boden befördert. 

»Wer bist du?«, fragte ich zögernd. »Was willst du?« 

Die hochgewachsene Gestalt sah mich lange und eingehend an, dann 

gab sie mir eine Antwort, die mich in grenzenloses Erstaunen versetzte. 

»Dich«, murmelte sie. »Ich habe dich gesucht!« 

 

 

Die schwarze Kriegerin  

 

Die Antwort ergab keinen Sinn für mich und diese Gewitternacht 

wurde für mich immer mysteriöser. Während wir zur Hütte zurückgin-

gen, schlugen meine Gedanken wahre Purzelbäume in meinem Kopf. 

Die Kapuzengestalt schaffte es irgendwie, ein paar trockene Zweige 

und Blätter aufzutreiben und entfachte damit ein kleines Feuer. Mit 

Staunen sah ich zu, wie sie einen der Stühle in der Hütte mit bloßen 

Händen zu Kleinholz verarbeitete und dieses in die Flammen warf. Als 

dann der zweite Stuhl im Feuer verschwand, wurde mir langsam wieder 

warm. Aus irgendeiner verborgenen Tasche seines Umhangs zauberte 

der Unbekannte einen Kanten Brot und einen schmalen Streifen ge-

trocknetes Fleisch hervor, und während ich beides mit Heißhunger ver-

schlang, streifte die Gestalt ihre Kapuze zurück und ihr Antlitz wurde 

endlich sichtbar. 

Ihr schmales Gesicht wurde umrahmt von einer langen Flut tief-

schwarzer Haare, die ihr bis zu den Schultern reichten. 

»Mein Name ist Anila«, sagte sie leise und legte jetzt auch noch den 

Umhang beiseite. 

Ich starrte sie ungläubig an und verschluckte mich fast am Essen. Vor 

mir stand die hochgewachsene Gestalt einer jungen Frau, die wie ein 

Krieger gekleidet war. 
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Sie trug ein kurzes Kleid aus schwarzem Stoff, darüber eine leichte 

Rüstung aus dunklem Leder und Metall. Ihre nackten Füße steckten in 

einem Paar einfachen Sandalen, deren Riemen bis unters Knie hochge-

schnürt waren. Um die Hüften herum hatte sie einen breiten Waffengurt 

geschlungen, aus dem der stählerne Griff eines Kurzschwertes ragte, 

und ich zweifelte keinen Moment daran, dass die Unbekannte sehr gut 

damit umgehen konnte. 

»Warum ich? Ich meine, warum hast du gerade nach jemandem wie 

mir gesucht? Von Eislanden bis hier gibt es sicherlich Hunderte wie 

mich, mit höherem Rang und besserer Herkunft.« 

Das kantige Gesicht der Frau hellte sich auf und ein schwaches Lä-

cheln lag auf ihren Lippen. 

»Das mag wohl stimmen, Thorak. Aber keiner von ihnen ist der 

rechtmäßige Erbe auf den Thron der Nôde!ç 

Ich erstarrte beim Klang dieses Namens. Meine Ziehmutter aus jenem 

kleinen Fischerdorf an der Küste des Frostigen Meeres hatte ihn er-

wähnt, als ich sie nach meiner Herkunft fragte. Auch Khim hatte ihn 

hin und wieder in den Mund genommen, allerdings unter vorgehaltener 

Hand. So wurde im Laufe der Zeit daraus ein Begriff, der in gewisser 

Weise zu meinem Lebensziel wurde. Sollte ich nun am Ende meiner 

Suche angelangt sein? 

»Was hat das alles zu bedeuten? Wer bin ich wirklich?« 

»Das sind Fragen, die allesamt nicht so leicht zu beantworten sind. 

Aber noch haben wir etwas Zeit, also setz dich, ich werde versuchen, 

dir alles zu erklären.« 

Während ich mich mit dem Rücken an die raue Holzwand der Hütte 

lehnte, zerlegte Anila einen weiteren Stuhl und warf ihn ins Feuer. 

Dann kauerte sie sich neben mich, legte ihre Rechte auf den Schwert-

griff und begann zu erzählen. 

»Es ist noch gar nicht so lange her, da waren die Nôde ein mªchtiges 

Volk. Vielleicht das großartigste Volk überhaupt, das jemals im Süden 

dieser Welt gelebt hatte. Ihr Reich erstreckte sich vom Fuße der purpur-

nen Berge, über die endlosen Steppen des Blaugraslandes hinweg bis 

hin zur Küste des blutenden Meeres. Ihre Kultur war dank der Macht 

und dem Wissen ihrer Schamanen denen der anderen Rassen und Völ-

ker weit überlegen. Bereits in grauer Vorzeit erschufen sie einst mit ih-

rer Magie und dem Wissen der Götter vier Artefakte, einen für jeden 

Clan. 
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Der Himmelsclan, der im Westen lebt, bekam den Mondschild, der 

Bergclan im Süden die Blutaxt, der im Osten lebende Clan des Wassers 

den Heggenhelm und der Clan deines Vaters, der Feuerclan aus dem 

Norden, eben dieses Schwert, vor dessen Klinge alle gleich sind, egal 

ob König oder Bettler, Dämon oder Magier. Diese Sippe war übrigens 

der Kriegerclan der Nôde. Der Feuerclan war dazu geboren zu kämpfen 

und zu sterben. So wollten es die Götter. Denn was nützen Himmel und 

Luft, Wasser und Erde ohne Berserkermut, Kraft und Tod? Ohne Tod 

gibt es kein neues Leben, ohne Ende keinen neuen Anfang, denn das ist 

der wahre Lauf der Welt. Jedenfalls waren durch diese Götterwaffen 

die Clans mächtig und stark, und ihre gewählten obersten Führer 

herrschten über Generationen hinweg über ganz Sonnlanden. So wie es 

in der Prophezeiung geschrieben steht. Aber wie so oft in der Geschich-

te der Menschen zerstörten auch hier Hass, Machtgier und Neid eine 

blühende Zivilisation. Die vier Clans der Nôde unter einem Führer wa-

ren die Chance gewesen, eine vielversprechende Zukunft in einer Welt 

unter der Vorherrschaft unseres Volkes zu gründen. Vereint hätte man 

die ewigen Überfälle der Sumpfleute und den ständigen Zwist mit den 

Psa und den anderen Rassen endlich beenden können. Den es kam die 

Zeit, in der die Überfälle unserer Feinde immer dreister wurden.« 

»Aber was habe ich mit all dem zu tun, warum...?« 

»Hab Geduld, Thorak«, unterbrach die Frau meine vorschnelle Frage. 

»Schließlich kann ich dir nicht mit ein paar Sätzen die letzten tausend 

Jahre der Geschichte der Nôde erzählen.« 

Ich senkte geknickt meinen Kopf und lauschte weiter ihren Worten. 

Diesmal, so nahm ich mir vor, würde ich meine Ungeduld bezähmen 

und Anila ausreden lassen. 

»Aber du hast recht, ich schweife mit meiner Erzählung zu sehr ab. 

Lass mich also darüber berichten, weshalb ich auf der Suche nach dir 

war.« 

Nachdenklich betrachtete mich Anila einen Moment lang. Ein kurzes 

Zucken ihrer Mundwinkel ließ mich glauben, dass sie mit dem, was sie 

betrachtete, zufrieden war. 

Dann erzählte sie weiter. 

»Vor etwas weniger als zwanzig Sommern geschah dann etwas, das 

die Weltordnung der Nôde ins Wanken brachte. Karnak, der Führer des 

Wasserclans, war ein machtbesessener, jähzorniger Mann, der es nie 

verwinden konnte, dass er nicht zum Führer aller Nôde gewählt wurde. 
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Verblendet von seiner Gier nach Macht und Reichtum verbündete er 

sich mit den Todfeinden unseres Volkes, den Psa und deren unheimli -

cher Priesterschaft. Mit ihrer Hilfe gelang es ihm innerhalb kürzester 

Zeit, Blutaxt und Mondschild in seinen Besitz zu bringen. Als Träger 

des Heggenhelms fehlt ihm jetzt nur noch jenes Schwert, welches mit 

seiner Klinge alle Kreaturen dieser Welt vor seinem Träger gleich-

macht. Damit wäre er der Herrscher von Sonnlanden und danach ist es 

gewiss nur noch eine Frage der Zeit, bis er und diese widerliche Brut 

der Psa den tausend Königreichen von Kitani ihren Willen aufzwingen. 

Borak aber, dein Vater und der Führer des Feuerclans, ahnte die Gefahr 

bereits im Voraus, und als die Horden der Psa sein Lager überfielen, 

deine Brüder und Schwestern erschlugen, da war er schon auf dem Weg 

nach Norden, um dich und das Schwert in der Fremde vor diesem Ab-

schaum zu verstecken.« 

Sichtlich betroffen starrte ich ins Feuer. Hunderte von Gedanken wir-

belten in meinem Kopf durcheinander. Ich umkrampfte unwill kürlich 

den Griff meines Schwertes. Mein Hals war auf einmal trocken. 

»Was soll nun geschehen?« 

Anila starrte mich entschlossen an. 

»Wir gehen nach Süden, in das Land der Nôde. Dort werden dich die 

Schamanen auf deinen weiteren Lebensweg vorbereiten. Du bist zwar 

noch jung, aber ich denke, in ein, zwei Sommern wirst du der Aufgabe 

gewachsen sein. Jetzt leg dich hin und versuche, noch etwas zu schla-

fen. Wir brechen morgen in aller Frühe auf. Bei unserer Reise in das 

Land deiner Geburt werde ich dir dann mehr ¿ber die Nôde und deren 

Schicksal, das so eng mit dem deinen verbunden ist, berichten.« 

Ich richtete mich auf. Beklommenheit hatte mich ergrif fen. Ich muss-

te mich jetzt entscheiden, danach gab es kein Zurück mehr. Ich spürte, 

dass hier und heute ein neuer Lebensabschnitt für mich beginnen wür-

de. 

Ich entschied mich für Anila und die Nôde, aber da gab es dennoch et-

was, das ich vorher noch regeln musste. 

»Ich gehe mit dir, aber vorher muss ich noch einmal zu den Gauklern 

zurück.« 

Anila blickte mich ernst an. 

Sie trat neben mich und legte ihre Rechte schwer auf meine Schulter. 

»Wir haben eigentlich keine Zeit mehr zu verlieren. Die Psa sind be-

reits auf deiner Fährte, ich habe erst heute Spuren von ihnen gefunden. 
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Aber es ist deine Entscheidung, du musst wissen, was du tust.« 

Ich nickte und sah die Sorge in den dunklen Augen der Kriegerin. In 

mir stiegen für einen Moment leise Zweifel auf, aber dann strafften sich 

meine Schultern und ich schüttelte die trüben Gedanken aus meinem 

Kopf wie ein Hund das Wasser aus seinem Fell. Verdammt, ich war es 

den Gauklern und vor allem Khim schuldig, ihnen die Augen über Sikh 

zu öffnen. 

Der Kerl war eine Bestie in Menschengestalt. Das Wenige, was ich 

im Lager über ihn in Erfahrung bringen konnte, gemeinsam mit den Be-

richten aus Nadarko und etwas gesundem Menschenverstand ergaben 

zusammen das Bild eines Mannes, der Gefallen daran fand, Frauen zu 

umgarnen, sie gefügig zu machen, um sie anschließend im Liebes-

rausch zu töten. 

Thak wusste von dieser dunklen Seite seines Sohnes, nur deshalb war 

es zu erklären, warum die Gauklersippe so rasch von einem Ort zum 

anderen zog. 

Die Gaukler hatten ein Recht darauf, dies alles zu erfahren. Das sagte 

ich auch Anila in aller Deutlichkeit. 

»Ich muss die Gaukler warnen«, sagte ich. 

»Du hast recht«, erwiderte Anila und der zweifelnde Unterton in ihrer 

Stimme wich. Dennoch blieb sie ernst. 

»Die Zeit wird knapp, aber man darf einmal getroffene Entscheidun-

gen nicht ständig infrage stellen. Du bist alt genug, du musst wissen, 

was zu tun ist. Ich gebe dir bis morgen Abend Zeit, um all diese Dinge 

zu regeln.« 

Jetzt lächelte sie und ich lächelte zurück. 

»Ich werde hier auf dich warten.« 

Das Vertrauen, das sie in mich gesetzt hatte, war groß. Ich wollte 

Anila nicht enttäuschen, ich wollte einfach eine gewisse Sache zu Ende 

bringen. Kurz darauf verließ ich die Hütte, während der alte Ibo mit ge-

senktem Kopf mir auf meinem Weg folgte. 

Draußen regnete es immer noch. Der Wind trieb mir einen Schwall 

Regenwasser ins Gesicht und ein Blitz zuckte über das sturmumtoste 

Land. Dann donnerte es wieder. 

Ich schüttelte mich. 

»Viel Glück auf deinem Weg«, sagte Anila. 

»Wenn es so weiter regnet, werde ich wohl besser ein Boot benut-

zen«, erwiderte ich. 



 

69 

 

Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete ich, wie sie ihr kantiges 

Gesicht zu einem schmalen Grinsen verzog. 

 

 

Ich werde gejagt 

 

Irgendetwas stimmte nicht. 

Schon früh am Morgen, als ich die Hütte und Anila verlassen hatte, 

um gewisse Dinge im Lager der Gaukler endgültig zu klären, verspürte 

ich zum ersten Mal ein Gefühl von Gefahr. 

Jetzt zügelte ich mein Pferd auf einer schroffen Hügelkette und starrte 

unruhig auf das Lager der Gaukler, deren bunt bemalte Wagen weit 

verstreut am Ufer standen. 

Hier und da zogen blaugraue Rauchschwaden aus den Feuerluken gen 

Himmel. 

Am nördlichsten Ende des Lagers erkannte ich die Gestalt der Nacht-

wache neben dem Signalfeuer. Der Mann hatte sich einen knielangen 

Umhang um die Schultern geworfen und hielt sich am Schaft seines 

Speeres fest. 

Der dreieckige Wächterhut mit der bunten Kokarde war tief in die 

Stirn gezogen und sein Kopf war ihm bis auf die Brust gesunken. 

Bei allen Göttern, dachte ich, die Wache schläft. Ich beschloss, gleich 

nach meiner Ankunft auch darüber mit den Gauklern zu reden. Mein 

Blick schweifte weiter, ich erkannte Khims Wagen, die Behausungen 

der anderen, den Wald im Osten und daneben die Schlucht, von deren 

Ende man aus in die unendliche Weite des Rulands sehen konnte. Ei-

gentlich war an diesem Morgen alles so, wie an den anderen Morgen 

zuvor. 

Und doch schien sich etwas anzubahnen. Etwas, das ich zwar nicht 

sehen, hören oder greifen, aber dafür umso deutlicher spüren konnte. 

Mein Instinkt warnte mich. Erneut beschlich mich tief in meinem In-

nern das Gefühl von Gefahr. 

Aber nichts geschah. 

Das Land erstreckte sich friedlich bis zum Horizont vor meinen Au-

gen, und das einzige Geräusch, das die Stille des anbrechenden Mor-

gens durchbrach, war das Rauschen des Bahdurs, des Vaters aller Flüs-

se in den tausend Königreichen von Kitani. Im Sommer rann nur ein 

müdes Rinnsal zwischen den beinahe Pfeilschuss weit entfernten Ufern, 
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aber jetzt hatte die Schneeschmelze in den frierenden Bergen ein brül-

lendes und schäumendes Ungeheuer aus dem Fluss gemacht. 

All mählich schimmerte im Osten der Schein der aufgehenden Sonne 

durch den Frühdunst und ich fühlte, wie der Wind durch mein Haar 

strich. 

Die Zeit drängte. 

Noch war vom Lager aus kein Laut zu hören. Doch bald würden die 

Morgenvögel zu singen beginnen, die Gaukler würden erwachen und 

das Lagerleben würde wieder seinen gewohnten Gang gehen. Ich muss-

te Khim und den anderen unbedingt vorher noch von Thak und dem 

Doppelleben seines missratenen Sohnes berichten. Ich wollte Ibo gera-

de meine Fersen in die Seite hämmern und losreiten. 

In diesem Moment vernahm ich das dumpfe Dröhnen von Hufschlag. 

Sofort spürte ich wieder die Gefahr, jenes unheilvolle, schreckliche 

Gefühl, das seit dem Morgengrauen mit beinahe jedem Atemzug deutli -

cher wurde. 

Eine lange Reihe dunkler Punkte tauchte am Ende der schmalen 

Schlucht auf. 

Erst zehn, dann zwanzig, schließlich eine fast unzählige Schar Berit-

tener, deren Hufschlag immer lauter und bedrohlicher anschwoll. 

Als ich die große Anzahl der Reiter erkannte, wurde mir beinahe 

schlecht vor Angst. 

In der Zwischenzeit war es so hell geworden, dass ich die Reiter klar 

sehen konnte. 

Es waren Zwerge, jene kleinwüchsigen, merkwürdigen Geschöpfe, 

die in der vergangenen Gewitternacht in so unheimlicher Weise an mei-

nem Unterschlupf vorbei geritten waren. 

Nachdem ich den ersten Schrecken überwunden hatte, beobachtete 

ich, wie einer der Männer die Hand erhob und alle anderen Zwerge sich 

mit ihren Pferden neu formierten und einen Halbkreis am Eingang der 

Schlucht bildeten. Das Licht der aufgehenden Sonne brach sich auf ih-

ren hörnerbesetzten Helmen, den eisernen Schilden und dem Stahl ihrer 

Waffen. Meine Unruhe wuchs. Mir fiel auf, dass die Hände der Reiter 

auf ihren Schwertgriffen lagen und einige von ihnen jetzt Pfeil und Bo-

gen in den Fäusten hielten. Sie sind kampfbereit, dachte ich noch er-

schrocken und genau in diesem Moment geschah es! 

Mit  tödlicher Genauigkeit zischte ein Pfeil aus dem Pulk der Reiter 

und bohrte sich in den Rücken des schlafenden Wächters. Der Posten 
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zuckte hoch, verharrte in halb aufgerichteter Stellung und kippte nach 

vorne. Er fiel mit dem Gesicht direkt ins Feuer. Flammen schlugen 

hoch und binnen weniger Sekunden war sein ganzer Schädel schwarz. 

Ich schrie, ich war wie von Sinnen. Ich brüllte aus Leibeskräften, 

doch meine Stimme ging unter in einem Inferno aus tobenden Zwergen, 

stampfenden Pferden und klirrenden Schwertern. Im Lager wurde es le-

bendig, hier und da rannten halb nackte Gaukler aus den Wagen und ei-

ner wollte vom anderen wissen, was passiert war. 

Thak, der Clanführer der Gaukler, stolperte schlaftrunken aus seinem 

Wagen. Bei ihm war Sikh, sein Sohn, ebenso verschlafen und langsam. 

Instinktiv versuchten beide, zu den Pferden in der Nähe zu gelangen. 

Er wollte nicht mit den Angreifern kämpfen, jetzt nicht. Denn außer, 

dass er auch umgebracht worden wäre, hätte sich gar nichts geändert. 

Thak schaffte es, eines der graubraunen Reittiere zu besteigen. 

Er zog seinen Sohn hinter sich auf den Rücken des Pferdes. Dann 

zischten Pfeile durch die Luft. Das Pferd brach zusammen, von mehr 

als einem Dutzend der gefiederten Todesboten getroffen. Thak rührte 

sich nicht mehr, als er zusammen mit dem Pferd auf den Boden krachte. 

Aber Sikh kam noch einmal auf die Beine. 

Er taumelte zu seinem Vater, brach vor ihm zusammen und kroch mit 

letzter Kraft weiter, bis er mit der ausgestreckten Hand die Hand seines 

Vaters berühren konnte. Danach bewegte sich auch Sikh nicht mehr. 

Die Zwerge ritten weiter und trieben ihre Pferde über den regungslos 

am Boden liegenden Vater und Sohn. Sicherlich hatten beide eine Stra-

fe zu bekommen, aber dieses Schicksal hatten sie nun wirklich nicht 

verdient. 

Ich glaubte, verrückt zu werden. 

Ich schrie, bis mein Hals zu schmerzen begann, ich schrie immer wie-

der Khims Namen und die Namen von Grim und Ilka, aber vergebens. 

Tatenlos musste ich mit ansehen, wie diese zwergenhaften Gestalten 

die Gaukler einfach niedermetzelten. Ich musste mit ansehen, wie sie 

mit ihren Schwertern Männern, Frauen und Kindern die Köpfe abschlu-

gen. Ich biss mir auf die Unterlippe, bis kleine Blutstropfen über mein 

Kinn rannen und es hätte nicht mehr viel gefehlt, dann hätte ich ge-

kotzt. 

Fast alle Zwerge hielten jetzt Pfeil und Bogen in den Händen und 

schossen vom Rücken ihrer Pferde wahllos auf die fliehenden Gaukler. 

Sie schossen so kaltblütig und gefühllos, als veranstalteten sie ein Wett-
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schießen auf Strohpuppen. 

Männer, Frauen und Kinder flohen schreiend. 

Einige von ihnen entkamen, aber viele blieben als Leichen zurück 

und bedeckten mit ihren toten Körpern den Boden. 

Irgendwann glaubte ich, dies alles nicht mehr ertragen zu können und 

schloss wimmernd die Augen. Heiße Tränen rannen über mein Gesicht, 

Tränen der Wut und Verzweiflung. Als ich die Augen wieder öffnete 

und mich umschaute, zitterte ich am ganzen Körper und glaubte sterben 

zu müssen. Aber ich starb nicht, ich lebte weiter und musste das Grauen 

ertragen. Dann, irgendwann, blickten ein paar der Mörder aus einer 

Laune heraus in meine Richtung. Sofort ertönte wildes Geschrei und es 

dauerte nicht lange, bis drei von ihnen ihre Pferde an den Zügeln he-

rumzerrten und direkt auf mich zukamen. 

Einen Moment lang war ich unfähig, mich zu bewegen. 

Ein stählerner Ring schien sich um meine Brust zu legen und mehr 

und mehr zusammenzuziehen. Die Luft wurde mir knapp, mein Herz 

hämmerte. 

Ich sah die Reiter und ich sah den Fluss. 

Ich wollte leben und ein Gefühl tief in meinem Innern sagte mir, dass 

das Wasser meine einzige Chance war. Dann sprengten die Reiter he-

ran. Es waren stämmige, untersetzte Männer, die wie angewachsen im 

Sattel saßen und brüllend ihre Schwerter schwangen. Ein triumphieren-

des Lachen verzerrte ihre Gesichter und in ihren Augen erkannte ich die 

pure Lust am Töten. Ich überlegte nicht lange. 

Ich stieg aus dem Sattel, rannte auf den Fluss zu und sprang kopfüber 

ins Wasser. 

Es war der Monat der blühenden Gräser und es war in dieser Gegend 

bereits frühlingshaft mild und angenehm. 

Der Fluss aber war angefüllt mit dem Schmelzwasser der nahen Ber-

ge. Ich vermeinte in pures Eis einzutauchen, als ich im Wasser versank. 

Die Kälte des Flusses ließ mich für einen Augenblick fast gefühllos 

werden. Ich tauchte wieder auf und rang schreiend nach Atem. 

Die Kälte tat weh. Einen Moment lang war ich wie gelähmt. Aber 

dann bewegte ich meine Glieder, mein Atem wurde ruhiger und kraft-

voll pflügten meine Arme und Beine durch das Wasser. 

Als ich den Kopf wandte, sah ich am Ufer die Zwerge stehen, wild 

mit den Händen gestikulierend, fluchend. Dann riss der Fluss mich mit. 

Ich versuchte zu schwimmen. 
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Um mich herum brüllte und tobte der Fluss, Gischt peitschte mir 

schmutzig braunes Wasser ins Gesicht. Wie eine gewaltige Lawine aus 

Schlamm und Dreck wälzte sich das Wasser durch das Flussbett gen 

Süden. In der Mitte des Infernos versuchte ich verzweifelt wieder das 

Ufer zu erreichen. Immer wieder wich ich dabei Unmengen von zer-

borstenen Baumstämmen, Lehmbrocken und toten Tieren aus, die das 

aufgewühlte Wasser mit sich führte. Während die Fluten mich mittru-

gen, arbeitete ich mich langsam auf das rettende Ufer zu, das wegen der 

Schneeschmelze mehr als zwei Pfeilschussweiten voneinander entfernt 

war. Aber immer wieder riss der Fluss mich weiter, mein Körper schoss 

dahin wie ein Pfeil. 

Ich hatte das Gefühl, durchs Wasser zu fliegen. 

Ich wurde hochgeworfen wie ein welkes Blatt, wurde wieder unter 

Wasser gedrückt und prallte gegen Gesteinsbrocken, die mitten im 

Fluss lagen. 

Irgendwann aber schaffte ich es und blieb erschöpft am Uferrand lie-

gen. 

Völlig ausgepumpt lag ich auf dem Rücken und schnappte nach Luft 

wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ich zitterte am ganzen Körper vor 

Schwäche und auch vor Kälte. 

Ich wusste nicht, wie lange ich so am Boden lag, bis mein Atem 

schließlich ruhiger wurde und das Rauschen der Strömung in meinen 

Ohren endlich nachließ. Schließlich richtete ich meinen Oberkörper auf 

und erhob mich mit wackligen Beinen. 

Für einen Moment erfasste mich Mutlosigkeit. 

Heiße Tränen der Angst und Verzweiflung rannen über mein Gesicht. 

Aber da gab es etwas tief in meinem innersten Kern, das mir sagte, 

dass ich mein Schicksal annehmen musste. Allmählich verdrängte ich 

die Furcht und mein Körper straffte sich. Bei den Göttern, ich war 

schließlich ein Nôde und gehörte zu den Leuten des Feuerclans. Kämp-

fen gehörte bei meinem Clan anscheinend zum täglichen Leben, wie 

das Essen, Schlafen oder Trinken. 

Das Leben war hart. Überall im Land herrschte das Gesetz der Wild-

nis und täglich wurde man vor neue Herausforderungen gestellt. Wer 

versagte, ging unweigerlich unter. Ich blickte ein letztes Mal auf die 

Fluten des Flusses und trottete dann mit stoischem Gleichmut gen Sü-

den. 

Vor den Zwergen, deretwegen ich in den Fluss gesprungen war, hatte 
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ich heute nichts mehr zu befürchten. Die dahinjagenden Wassermassen 

hatten mich in den vergangenen Stunden weiter gebracht, als es ein ge-

übter Reiter mit einem Pferd an einem ganzen Tag in dieser Gegend 

vermochte. 

Stunde um Stunde trottete ich nach Süden, immer am Ufer des Flus-

ses entlang, in der Hoffnung auf das baldige Erreichen einer Siedlung. 

Dabei sang ich immer wieder die alten Lieder aus meinem Dorf vor 

mich hin. 

Nicht nur wegen des monotonen Textes, sondern auch wegen des be-

ruhigenden Taktes, der mir half, ein gleichmäßiges Schritttempo einzu-

halten und die Ereignisse der letzten Stunden zu verdrängen. 

Am Abend schlief ich erschöpft im Unterholz eines kleinen Wäld-

chens. 

Doch in dieser Nacht brachte mir der Schlaf keine Erholung. 

Wirre Traumbilder durchzuckten mein Unterbewusstsein. Ich sah die 

Gesichter der Gaukler vor mir. Ich sah Khim und all die anderen aus 

der Gilde und ich sah ihr Sterben, glaubte ihre Schreie zu hören. Die 

Gesichter verschwammen wieder, dann tauchten die Fratzen der Zwer-

ge auf. Brüllend, schwertschwingend und alles war voller Blut. 

Schweißgebadet wachte ich am anderen Morgen wieder auf. 

 

 

In den Kral len der Mic-Mac 

 

Die ersten Sonnenstrahlen hatten mich geweckt. 

Benommen hob ich den Kopf. Wirre Träume hatten mich in der 

Nacht heimgesucht und ich hatte das Gefühl, überhaupt nicht geschla-

fen zu haben. Wahrscheinlich war es auch so, ich fühlte mich wie gerä-

dert. Plötzlich raschelte es in einem nahen Gebüsch, ich wälzte mich 

zur Seite und war sofort hellwach. 

Meine Rechte umfasste den Griff von Gleichmacher, der neben mei-

nem Kopf im Boden steckte. Als ich mich aufrichtete und das Schwert 

aus der Erde zog, sah ich aus den Augenwinkeln heraus, wie ein Hase 

davonsprang. 

Ein Kanten hartes Brot und etwas Trockenfleisch war seit vorgestern 

meine letzte Mahlzeit gewesen. Deshalb zog sich mein Magen beim 

Anblick dieses herumspringenden Frischfleisches fast schmerzhaft zu-

sammen. Aber ohne Pfeil und Bogen oder einer schussbereiten Arm-
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brust in den Händen hatte ich nicht die geringste Möglichkeit, mir die-

sen Braten zu sichern. 

Also schob ich das Schwert zurück in den Gürtel, schickte dem Hasen 

einen vernichtenden Blick hinterher und nahm stattdessen einen kleinen 

Kieselstein vom Boden auf, den ich in den Mund steckte. 

Diese Lektion aus jenen Tagen, die ich mit Khim dem Gaukler ver-

bracht hatte, war mir inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen. 

Es war ganz einfach. 

Die Zunge bewegte sich beim Laufen über den Stein, die Speichel-

drüsen wurden dabei angeregt und der Durst und das bohrende Hunger-

gefühl waren somit leichter zu ertragen. 

Ich rückte das Schwert im Gürtel gerade und verließ mein Lager in 

Richtung Süden. 

Bald darauf stieß ich auf einen Wildpfad. 

Kurze Zeit später hatte ich das Ende des kleinen Wäldchens erreicht 

und vor mir erstreckte sich eine weitläufige Ebene, auf der kniehohes 

Blaugras in dichten Büscheln wuchs. Hier und da ragten knorrige Bäu-

me aus dem Land und im Westen erhoben sich die rotbraunen Berge ei-

ner unwirtlichen Felslandschaft. 

Die ganze Ebene schien menschenleer. 

Nur der Wind strich mit leisem Ächzen durch das hohe Gras. 

Ich erreichte die Berge, als die Sonne einer weißglühenden Scheibe 

fast senkrecht am stahlblauen Himmel stand. Dann war ich fast am 

Ende meiner Kräfte. Mit jedem Schritt wurden meine Beine allmählich 

schwerer und ich hatte schließlich das Gefühl, Blei in meinen Gliedern 

zu haben. 

Ich schleppte mich förmlich auf die Felsen zu. Ich hatte Seitenstiche, 

meine Lunge schien zu brennen und vor meinen Augen begannen 

schwarze Punkte zu tanzen.. Als ich ein hüfthohes Dornengestrüpp am 

Fuße der Bergkette erreicht hatte, stieß ich auf eine kleine Quelle. Ich 

stürzte mich gierig darauf und tauchte meinen Kopf in das Wasser. Als 

ich mich wieder aufrichtete, fühlte ich mich wie neugeboren. In diesem 

Moment erklang Hufschlag. 

Ich wandte den Kopf und sah vier Reiter hinter mir durch das Gras 

galoppieren. 

Sie kamen von links und sie waren verdammt schnell. 

Keine zwei Atemzüge später tauchte der erste Reiter bereits zwischen 

den Felsen auf. Seine dunkelgrüne Uniform war staubig und von dunk-
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len Schweißflecken gezeichnet. Die anderen Reiter folgten knapp da-

hinter, dumpf erzitterte der Boden unter dem Stampfen unzähliger Pfer-

dehufe. 

Sie hatten mich längst entdeckt und kamen geradewegs auf mich zu-

geritten. 

Ich hatte bei ihrem Anblick plötzlich einen richtigen Kloß im Hals 

und in meinem Bauch begann es nervös zu kribbeln. 

Ohne weiter darüber nachzudenken, rannte ich los. 

Ich rannte wie von Sinnen zwischen den Felsen umher. In meinen 

Ohren rauschte das Blut und in meinen Schläfen begann es zu häm-

mern. Erneut tanzten schwarze Punkte vor meinen Augen. 

Ich hatte das Gefühl, bereits meilenweit zu rennen, aber ich gelangte 

vom Anblick des ersten Reiters an bis zu dem Moment, als sie mich 

eingeholt hatten, keine zweihundert Schritte weit. 

Erst bemerkte ich einen Schatten neben mir, dann erkannte ich aus 

den Augenwinkeln heraus den rothaarigen Schädel eines der Reiter, da-

nach traf mich ein mörderischer Hieb in den Rücken. 

Ich überschlug mich im Laufen förmlich in der Luft, wurde hart zu 

Boden geschleudert und rollte noch einige Schritte über den steinigen 

Boden, bevor ich das Bewusstsein verlor. 

 

***  

 

Als ich die Augen öffnete und den Kopf zur Seite drehte, war ein 

schwerer Reitstiefel das Erste, was ich erkennen konnte. Mein Schädel 

drohte zu platzen, vor meinen Augen drehte sich alles und ein Gefühl 

der Übelkeit kam in mir hoch. 

Ich stöhnte leise und hörte gleich darauf jemanden in meiner Sprache 

ein paar abgehackte, kehlige Worte sagen: 

»Du wach!« 

Danach traf mich die genagelte Sohle eben jenes Reitstiefels unver-

mittelt in den Bauch. Ich hatte das Gefühl, in der Mitte zu zerbrechen 

und rollte hilflos über den Boden. Vor meinen Augen drehte sich alles. 

Mein Magen hob sich und ich übergab mich. 

»Du aufstehen!« 

Die Stimme drang wie durch dicke Watte an mein Ohr. 

Irgendwie schaffte ich es mich aufzurichten und starrte die Reiter 

durch einen bunten Schleier an. 
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Es waren stämmige, untersetzte Männer mit breiten Schultern und 

narbigen Gesichtern. Ihre zerschlissenen, grünen Uniformen waren 

staubig wie nach einem langen, harten Ritt. 

Ich betrachtete die Männer erneut und glaubte nun zu wissen, mit 

wem ich es zu tun hatte. Diese Reiter waren Angehörige eines Berg-

stammes, der den merkwürdigen Namen Mic-Mac trug. Während mei-

ner Zeit bei den Gauklern hatte ich bereits einige Male Bekanntschaft 

mit diesen seltsamen Leuten gemacht. Außer dem feuerroten Haar, das 

ihrem Volk so eigen war, fielen sie fast immer durch ihr ungehobeltes 

Auftreten auf. üErst schlagen, dann fragenû schien in etwa ihr Lebens-

motto zu sein. Viel mehr war über dieses seltsame Volk nicht bekannt, 

außer dass sie irgendwo im Südwesten in den Bergen hausten. 

Ich blickte mich um, sah die Felslandschaft, in der wir uns befanden, 

sah die Mic-Mac Krieger und mir wurde plötzlich klar, dass ich mich 

ungefragt in ihrem Gebiet aufhielt. 

Aber mir blieb keine Zeit, mir über diese Dinge weiter den Kopf zu 

zerbrechen. 

Die Männer unterhielten sich kurz in ihrer eigentümlichen, abgehack-

ten Sprache und dann trat einer von ihnen auf mich zu. Es war der 

Mann, mit dessen Reitstiefeln ich vor Kurzem noch schmerzliche Be-

kanntschaft geschlossen hatte. 

»Wie Name?« 

»Thorak«, sagte ich. 

Der Mann musterte mich einen Moment lang mit ausdruckslosem Ge-

sicht. 

»Was du Junge machen hier? Warum laufen auf Fährte der Psa? Du 

Späher?« 

Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Ich gehöre zur Gilde der Gaukler. 

Nach unserer letzten Vorstellung in Nadarko wollten wir weiter nach 

Süden. Aber vor zwei Tagen überfielen uns die Psa und töteten alle 

meine Leute. Ich konnte nur entkommen, weil ich in einen Fluss ge-

sprungen bin.« 

»Du nicht lügen?«, entgegnete der Mann. 

»Was jetzt?«, fragte ein anderer, dessen Gesicht von Pockennarben 

furchtbar entstellt war. Dabei musterte er mich aus seinen wässrigen 

grünen Augen wie ein lästiges Insekt. 

»Wir mitnehmen«, war die Antwort und im gleichen Augenblick 

krallte sich eine Faust in mein Haar und der Mann zog mich brutal hin-
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ter sich her. Er riss mir fast die Kopfhaut ab. Er schleifte mich zu sei-

nem Pferd und setzte mich hinauf. Ich wurde am Sattelhorn festgebun-

den, dann stieg er hinter mir auf. Auch die anderen Männer hatten ihre 

Tiere bestiegen. 

»Du gut zuhören. Wir jetzt reiten in Lager, dort wird Zas-tee ent-

scheiden. Wir reiten schnell jetzt, keine Zeit für Sprechen mehr. Du 

verstehen?« 

Bevor ich antworten konnte, schlug er mir eine Faust in die Nieren. 

Ich brüllte vor Schmerzen, während die anderen Männer lachten. 

Dann ritten sie mit mir nach Südwesten. 

Irgendwann in der Nacht hielten sie an. 

Die Männer zügelten ihre Pferde am Ufer eines kleinen Flüsschens. 

Ich musste absteigen, erhielt einen Kanten Brot, etwas Trockenfleisch 

und Wasser. Danach wurde ich an einen Baum gefesselt und musste in 

ziemlich unbequemer Lage auf dem Boden hocken. Trotzdem schlief 

ich irgendwann in der Nacht ein. 

 

***  

 

Als die Sonne im Osten des Landes aufging, wurde ich mit einem 

Stiefeltritt geweckt. Ich öffnete die Augen und sah die vier Männer am 

Boden hocken. Zwischen ihnen flackerte ein kleines, rauchloses Feuer. 

Mit ten in der Glut stand ein verbeulter Kessel, in dem irgendein Gebräu 

vor sich hinköchelte. 

Die Männer tranken aus Holzschalen. 

Auch ich hatte Durst und Hunger, aber diesmal bekam ich nichts. Als 

die Mic-Mac sahen, dass ich wach war, erhoben sie sich und schütteten 

den Rest des Kesselinhalts ins Feuer. Es zischte und in der Luft hing 

plötzlich der Duft von aufgekochten Kräutern und Beeren. 

Einer der Männer stieß mit dem Stiefel die glühenden Überreste des 

Feuers auseinander. 

Ich wurde wieder im Sattel festgebunden und der Ritt ging weiter. 

Ich fühlte mich hundeelend und hätte am liebsten geheult. Was mir so 

zu schaffen machte, waren nicht Hunger und Durst oder die Schmerzen 

der erhaltenen Prügel, sondern die Ungewissheit über mein weiteres 

Schicksal. Ich warf einen verzweifelten Blick zurück. Irgendwo dort 

hinten wartete Anila auf mich und ich war mir sicher, dass ich sie nie 

mehr wiedersehen würde. 
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Zwei Tage lang ritten wir über halsbrecherische Wege mitten durch 

das Gebirge. 

Am Mittag des dritten Tages kreuzte eine Ziegenherde unseren Weg 

und wenig später zügelten die Männer ihre Pferde auf einem Felspla-

teau. 

Darunter erstreckte sich vor meinen Augen ein weitläufiges Tal, das 

überzogen war mit immergrünen Büschen und Bäumen. In der Mitte 

des Tales schimmerte das silberne Band eines großen Flusses und über-

all waren Felder mit Bewässerungsanlagen zu sehen und Windräder, 

die das Wasser in diese Gräben pumpten. Im Osten erhoben sich die 

weißen Mauern und Spitztürme einer kleinen Stadt. 

»Wir da!«, sagte der Mann, der hinter mir auf dem Pferd saß. Lach-

end und schwatzend ritten sie auf das wuchtige Stadttor, während sich 

in mir Verzweiflung ausbreitete. 

Was sollte mit mir geschehen? 

Ich starrte die hohen Mauern an und war mir plötzlich sicher, dass es 

für mich keinen Ausweg mehr gab, wenn die schweren Torflügel sich 

erst einmal wieder hinter mir geschlossen hatten. 

Unwill kürlich versteifte ich mich, aber der Mann hinter mir schien zu 

ahnen, dass ich etwas vorhatte. Eine harte Faust bohrte sich in meinen 

Rücken und ich hatte das Gefühl, mein Kreuz sei gebrochen. Ich schrie 

laut auf, denn der wahnsinnige Schmerz, der durch meinen ganzen Kör-

per jagte, war nicht zu ertragen. Lachend ritten sie mit mir durch das 

weit geöffnete Stadttor. Außer den Schmerzen erfüll te mich jetzt auch 

eine tiefe Hoffnungslosigkeit. Es gab nichts mehr, was mich noch aus 

den Krallen der Mic-Mac retten konnte. 

 

 

Im Ver lies des Grauens 

 

Die Hufe unserer Pferde erklangen wie grollender Donner, als wir 

über der heruntergelassenen Zugbrücke durch das zweiflügelige, mit 

Eisen beschlagene Stadttor ritten. Der Wind trug uns den blechernen 

Ton einer Fanfare zu. Die heimkehrenden Reiter waren anscheinend ge-

sichtet worden, und man erwartete sie bereits ungeduldig. 

Ein Torwächter hob die Hand zum Gruß und trat danach in sein Post-

enhäuschen zurück, um uns vorbeizulassen. 

Irgendwo am Ende der Stadt begann eine Glocke zu läuten. 
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Aus einer schmalen Seitengasse rannte ein übermütiger Straßenköter 

bellend auf uns zu, sprang an den Pferden hoch und versuchte, nach den 

Beinen der Reiter zu schnappen. Ein harter Stiefeltritt des vordersten 

Mannes ließ das Tier jaulend unter dem hölzernen Vorbau eines der 

Häuser verschwinden. Am Brunnen auf dem Marktplatz standen zwei 

Frauen mit Holzeimern, die uns grimmig entgegen starrten, und im 

Schatten der Häuser hockten mehrere Männer, die bei unserem Anblick 

lauthals zu fluchen begannen. 

Als wir langsam weiter ritten, traten immer mehr Menschen aus den 

Häusern, die mich feindselig ansahen. Ich konnte ihre düsteren Blicke 

fast körperlich spüren. 

Als die Männer vor einem weitläufigen Gebäude am östlichen Rand 

des Platzes ihre Pferde zügelten, scharten sich immer mehr Leute auf 

dem Marktplatz zusammen. 

Ich hörte einige Männer etwas rufen, da ich ihre Sprache aber nicht 

verstand, konnte ich nur ahnen, was geschrien wurde. 

Es war sicher alles andere als ein Willkommensgruß. 

Die Männer lösten meine Fesseln und hoben mich vom Pferd. 

Dann drängten sie mich in das Gebäude. 

Die Leute auf dem Marktplatz schrien jetzt alle durcheinander und 

zeigten ständig auf mich. Einige von ihnen trugen frische Verbände. 

Dann erhielt ich einen heftigen Schlag ins Kreuz und stolperte förm-

lich über die Schwelle des Gebäudes. 

Die Tür hinter mir wurde zugeschlagen und der Lärm von draußen 

war plötzlich nur noch gedämpft zu hören. 

Ein rotbärtiger Koloss in einer einfachen grünen Uniform trat auf 

mich zu, musterte mich einen Moment lang skeptisch und zeigte 

schließlich mit seiner Schlüsselbund bewehrten Rechten nach vorne. 

Wir gingen einen langen dunklen Gang entlang, an dessen Ende eine 

Treppe lag, die abwärts führte. Der Mann mit dem Schlüsselbund zün-

dete eine Fackel an, ging vor uns her und führte uns weiter die Treppe 

hinunter. 

Muffige, faulig riechende Luft wie aus einem Grab schlug mir entge-

gen. 

Einen Moment lang zögerte ich. 

Da trat mir einer der Männer, die mich gefangen genommen hatten, 

unvermittelt in den Rücken. Ich stürzte und fiel die harten Steinstufen 

bis nach unten. Als ich am Fuß der Treppe stöhnend liegen geblieben 
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war, hatte ich das Gefühl, mir sämtliche Knochen im Leib gebrochen zu 

haben. 

Über mir lachten die Reiter und der Wächter höhnisch auf. Ihr Ge-

lächter hallte hohl und düster durch das Gewölbe. 

»Ihr verdammten Schweine!«, keuchte ich voller Wut und Hilflosig-

keit, doch schon im nächsten Moment schälte sich eine Gestalt aus der 

Dunkelheit, packte mich an den Schultern und stellte mich ziemlich un-

sanft wieder auf die Beine. 

Einen Herzschlag lang erkannte ich ein grobschlächtiges bleiches Ge-

sicht vor dem meinen. Dann erhielt ich einen Stoß, der mich auf eine 

offene Tür zuschleuderte. 

Das spärliche Licht zweier Pechfackeln ließ den Raum dahinter un-

heimlich und düster wirken. 

In der Mitte stand ein Stuhl, ein Stück dahinter befand sich ein Tisch, 

hinter dem zwei rothaarige ältere Männer saßen. 

Sie starrten mir schweigend entgegen. 

Dabei musterten sie mich von oben bis unten, als gäbe es etwas Be-

sonderes an mir zu sehen. Der Mann, der mich hereingebracht hatte, 

stieß mich auf den Stuhl. 

Als ich mich zögerlich setzen wollte, wurde ich von hinten gepackt 

und auf das Möbelstück gepresst. Ein Strick wurde mir um den Ober-

körper geschlungen, meine Hände auf den Seitenlehnen festgebunden. 

Dann verließ der Mann, der mich gefesselt hatte, den Raum. Ich 

konnte es nur erahnen, als ich das leise Klappern einer Tür hörte. Denn 

als er ging, sprach er kein Wort und umdrehen konnte ich mich sowieso 

nicht. 

Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt, ich fühlte mich so hilflos wie 

ein neugeborenes Kind und in meinem Kopf wirbelten tausend Gedan-

ken durcheinander. 

Was hatte man mit mir vor? 

»Wohin warst du unterwegs, als du gefangen genommen wurdest?« 

Die Stimme des Mannes war ausdruckslos, ohne Wärme und ohne 

Gefühl. 

»Was sucht ein Junge aus den Südlanden im Gebiet der Mic-Mac?«, 

fragte der andere. 

»Warum antwortest du nicht?«, sagte der Erste. 

Ich hatte mit angesehen, wie die Menschen, die mir bis dahin ein Zu-

hause geboten hatten, brutal ermordet wurden, ich hatte einen Fluss mit 
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eiskaltem Schmelzwasser durchschwommen und war tagelang in glü-

hender Sonne querfeldein marschiert. Außer etwas Trockenfleisch und 

kaltem Quellwasser hatte ich nichts gegessen und ausgeschlafen war 

ich auch nicht. Dazu hatte ich in den letzten Stunden allerhand Prügel 

eingesteckt. Ich fühlte mich einfach schwach und ausgebrannt und 

wusste im Moment keine richtigen Antworten auf ihre Fragen. 

Ich schloss die Augen und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. 

Dabei spannte ich alle Muskeln. 

Ich hatte Angst, verdammt viel Angst sogar. 

Nicht vor dem, was kommen würde, sondern davor, all dem hilflos 

ausgeliefert zu sein und der Tatsache, nichts dagegen tun zu können. 

Ich hörte, wie jemand aufstand und neben mich trat. 

Dann kam die Faust und traf mich mit unglaublicher Wucht. Ich 

glaubte, meine Knochen würden allesamt brechen. 

Ich kippte mitsamt dem Stuhl nach hinten um, schlug mit dem Kopf 

hart am Boden auf und lag dann hilflos auf der Seite. 

Der Mann bückte sich und richtete den Stuhl mitsamt mir wieder auf. 

Ich bemerkte davon kaum etwas. Ich rang nach Luft und versuchte, ge-

gen die Bewusstlosigkeit anzukämpfen, die jetzt durch meinen Körper 

flutete. 

»Hier wird nicht geschlafen, Bürschchen. Ich glaube, du bist dir über-

haupt nicht über den Ernst der Lage bewusst, in der du dich befindest. 

Weißt du eigentlich, warum du hier bist?« 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Dann hör mir jetzt gut zu, schließlich ist es dein Kopf, um den es da-

bei geht.« 

Ein, zwei Atemzüge lang sah mich der Mann beinahe verständnisvoll 

an, dann erloschen die freundlichen Züge auf seinem Gesicht und 

machten einem, jedenfalls hatte ich plötzlich das Gefühl, Unheil verhei-

ßendem Blick Platz. 

»Wie ist dein Name?« 

Ich schwieg noch immer. Ich konnte nichts sagen, meine Kehle war 

immer noch wie zugeschnürt. 

Der Mann seufzte. 

»Du machst es mir nicht gerade leicht, freundlich zu bleiben, Junge. 

Pass auf, wenn du jetzt nicht mit uns redest, werde ich An-lan, den 

Wächter unserer Verliese, hereinrufen. Er ist ein wahrer Meister der 

Qualen und mit seinem scharfen Messer und ein paar glühenden Koh-
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len hat er bisher noch jeden hier drinnen zum Reden gebracht.« 

Ich wollte gerade etwas sagen, doch in diesem Moment schüttelte der 

Mann mit einem enttäuschten Seufzen den Kopf. 

»Du bist sehr dumm!« 

Das ausdruckslose Gesicht des Mannes verschwand aus meinem 

Blickfeld. Ich hörte, wie er die Tür öffnete und nach An-lan rief. Kurz 

darauf stand ein weiterer Mann vor mir. 

Der war klein, vollkommen haarlos und unglaublich fett. 

Sein kahler Schädel thronte auf einem unförmigen Körper, an dem 

bei jedem Atemzug das Fett nur so schwabbelte. Sein aufgeschwemm-

tes Gesicht war rosafarben und glänzte vor Schweiß. Sogar seine Stim-

me passte zu ihm. Als er mit den Männern redete, erinnerte es mich an 

das Quieken eines Ferkels. 

Eigentlich sah der ganze Kerl eher wie das Abbild eines Schweins auf 

zwei Beinen aus, als wie ein gefährlicher Mann, wären da nicht seine 

Augen gewesen. 

Sie waren klein und schmal, beinahe farblos und dennoch widerspie-

gelten sie alle Heimtücke und Gemeinheiten, die es auf dieser Welt zu 

geben schien. 

Die Männer unterhielten sich kurz in ihrer Sprache. Ich verstand 

nichts, nur ihre Mimik und der Ton ihrer Worte ließen mich das 

Schlimmste befürchten. 

Plötzlich starrte mich An-lan mit seinen kalten, hässlichen Augen an. 

»Ich bringe dich jetzt ins Verlies. Dort hast du Zeit, bis zum Einbruch 

der Dämmerung über alles nachzudenken. Wenn du dann nicht redest, 

werde ich mich wohl mit dir beschäftigen müssen.« 

Nach diesen Worten lag plötzlich ein zufriedenes Grinsen auf seinem 

Gesicht. 

Dann wurde ich losgebunden, aus dem Raum gestoßen und mit Stie-

feltritten einen weiteren Gang entlang geprügelt. 

In dem Gewölbe herrschte auch bei Tage immer nur ein spärliches 

Dämmerlicht. Dennoch erkannte ich rechts und links des Ganges ver-

gitterte Zellen. Im flackernden Licht der Fackel, die An-lan trug, glaub-

te ich, in einigen Zellen Menschen zu erkennen. Es stank auch wider-

lich nach Kot und kalter Pisse, nach Schweiß und Erbrochenem, nach 

Blut und nach Angst. Ich weiß, das hört sich im Nachhinein ziemlich 

dämlich an, aber zu diesem Zeitpunkt hatte ich wirklich das Gefühl, die 

Angst jener Menschen, die hier eingesperrt waren, förmlich zu riechen. 
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An der letzten Zelle am linken Ende des Ganges hielt An-lan schließ-

lich an. Ein Schlüsselbund klirrte, die Gittertür wurde geöffnet, dann 

katapultierte mich ein gemeiner Tritt in die Zelle. 

»Ich freu mich schon auf dich!«, lachte der Fette. 

Dann fiel die Tür hinter mir ins Schloss und An-lan trat den Rückweg 

an. 

Ich blickte mich um. 

Die Zelle war nur mit Stroh ausgelegt. Es gab nicht das kleinste Mö-

belstück in diesem Raum und das wenige an Stroh stank zu allem Über-

fluss auch noch modrig und verfault. Ein kleines Fenster spendete spär-

liches Licht. Es befand sich sehr hoch in der Zellenwand und ich muss-

te schon nach der Unterkante des Fensters greifen und mich an den Git-

terstäben hochziehen, um einen Blick ins Freie werfen zu können. 

Was ich auch tat, denn das wütende Geschrei der Stadtbewohner 

wollte nicht enden. 

Als ich mit ansah, wie eine aufgebrachte Menge damit begann, einen 

Scheiterhaufen zu errichten, breitete sich ein mulmiges Gefühl in mei-

ner Magengegend aus. 

Männer, Frauen, ja sogar Kinder stapelten auf dem Marktplatz Reis-

igbündel, morsche Bretter, Balken und Holzscheite übereinander. 

Schließlich verließ mich die Kraft. Ich konnte mich nicht mehr länger 

festhalten, ließ die Gitterstäbe los und fiel wieder hinunter. 

Nachdenklich wanderte ich in der Zelle umher. 

Ich dachte ständig an den Scheiterhaufen auf dem Marktplatz und 

dieses Bild ging mir nicht mehr aus dem Sinn. 

Ich musste unbedingt etwas unternehmen. 

Bis zur Dämmerung hatte ich noch Zeit. 

Fast einen ganzen Tag also, und doch, wenn ich recht überlegte, ver-

dammt wenig Zeit. 

 

 

Im Zeichen der Nôde 

 

Stiefeltritte hallten hohl durch das Kerkergewölbe, ein Schlüsselbund 

klapperte und Stimmengewirr wurde vor meiner Tür laut. Ich schlug die 

Augen auf und blinzelte in das Dämmerlicht meiner Zelle. 

Ich musste eingeschlafen sein. Ich lag zusammengerollt in dem stin-

kenden, feuchten Stroh, und als mir das Ganze allmählich bewusst wur-
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de, richtete ich mich ziemlich schnell auf. In diesem Moment wurde die 

Tür geöffnet. Zwei Kerkerwächter in grünen Uniformen kamen auf 

mich zu. Einer von ihnen zielte mit der Spitze seines Speeres genau auf 

meinen Bauch, während mir der andere eine dampfende Holzschüssel 

unter die Nase hielt. Darin schwammen in einer kräftigen Brühe ein 

paar ordentliche Fleischbrocken und etwas Gemüse. 

»Essen!«, sagte der Speerträger. 

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. 

Hastig setzte ich die Schüssel an den Mund und leerte sie rasch. Da-

nach fühlte ich mich besser, und während ich noch rätselte, welchem 

Umstand ich dieses Essen zu verdanken hatte, gab mir der Speerträger 

auch schon die Antwort. 

»Du kannst noch mehr bekommen, wenn du willst. Du musst schließ-

lich wieder zu Kräften kommen. An-lan hat es nicht so gerne, wenn er 

dich heute beim Verhör mit seinem Messer in kleine Scheiben schnei-

det und du schon am ersten Abend schlappmachst.« 

Bevor ich darauf eine Antwort geben konnte, verließen die beiden 

auch schon wieder meine Zelle. Ihr höhnisches Gelächter aber hallte 

noch lange in meinen Ohren wider. 

Ich war ratlos. 

Ein Anflug von Panik erfasste mich. In so einer hoffnungslosen Lage 

hatte ich mich bisher noch nie befunden. Es schien keinen Ausweg 

mehr zu geben, so sehr ich mir auch den Kopf zermarterte. 

Ich lief in meiner Zelle hin und her und merkte nicht, wie die Zeit 

verrann. 

Nun, die Dämmerung brach dann ziemlich bald herein und wieder 

öffnete sich die Tür. 

Die beiden Wächter, die mir gegen Mittag etwas zum Essen gebracht 

hatten, erschienen im Türrahmen und wieder war es der Mann mit dem 

Speer, der mich ansprach. 

»Mitkommen!« 

Mein Hals wurde plötzlich trocken und in meiner Magengegend brei-

tete sich ein unangenehmes Gefühl aus. 

»Los jetzt, schnell!«, sagte er. 

Ich zögerte einen Moment, und schon trat er auf mich zu, packte mich 

am rechten Handgelenk und zerrte mich zu sich heran. Für einen Mo-

ment war sein kantiges Gesicht ganz nah vor dem meinen, dann grunzte 

der Mann etwas in seiner Sprache und der andere Wächter verpasste 



 

86 

 

mir einen Tritt, der mich durch die offene Zellentür auf den Gang 

schleuderte. Dort erwartete mich bereits ein weiterer Uniformierter, der 

mich mit Fußtritten auf jenen Raum zutrieb, den ich bereits von mei-

nem ersten Verhör her kannte. 

Diesmal saßen sie zu viert hinter dem Tisch, die beiden Rothaarigen 

vom Vormittag, An-lan und ein altes, unwahrscheinlich dürres Männ-

chen. Seine Haut wirkte wie brüchiges Leder und überzog faltig die 

Knochen. Er war so runzelig und gebeugt, dass er aussah, als wäre er 

tausend Jahre alt. Langes weißes Haar und ein bis auf die Brust fallen-

der weißer Bart umgaben ein asketisches Gesicht mit tief liegenden, fa-

natisch funkelnden Augen. Ein langes, fadenscheiniges Gewand um-

hüllte ihn wie eine Vogelscheuche. Irgendwie hatte ich bei seinem An-

blick dennoch ein mulmiges Gefühl. Es waren vor allem die Augen, die 

mir Sorge bereiteten. 

Diesmal wurde ich nicht auf den Stuhl gebunden, zu meiner Überra-

schung bat man mich stattdessen, auf diesem Platz zu nehmen. 

Einer der Rothaarigen kam dann auf mich zu und baute sich breitbei-

nig vor mir auf. 

»Bis jetzt haben wir auf dich Rücksicht genommen, weil du noch 

ziemlich jung bist. Aber jetzt gebe ich dir den Rat, endlich zu reden. 

An-lan wartet förmlich darauf, dir bei lebendigem Leib die Haut abzu-

ziehen.« 

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich weiß ja überhaupt nicht, was 

ihr von mir wollt.« 

»Hör auf zu lügen!«, schrie der Mann. 

»Unsere Spurenleser haben deine Fährte gedeutet und die Umstände 

deiner Gefangennahme lassen nur einen Schluss zu. Du bist ein Spion 

der Psa!« 

Ich schwieg betroffen. 

In was für eine verrückte Idee hatten sich diese Männer da verrannt? 

»Zum letzten Mal«, sagte der Mann. »Was habt ihr vor? Wo ist euer 

Lager, wann greift ihr an? Wir kriegen es früher oder später doch he-

raus. Wenn du redest, rettest du vielleicht dein erbärmliches Leben.« 

Mir fehlten einfach die Worte. Die Anschuldigungen waren wirklich 

absurd. 

»Was soll ich dazu sagen?«, erwiderte ich. »Ich gehöre nicht zu den 

Psa, ich weiß wirklich nicht, was ihr eigentlich von mir wollt.« 

»Morgen früh soll sich An-lan mit ihm beschäftigen. Bringt ihn jetzt 
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wieder in den Kerker zurück«, sagte der andere Rothaarige ärgerlich. 

»Aber gebt ihm vorher noch zehnmal die Peitsche zu schmecken. Er 

soll wissen, was ihn erwartet, wenn er nicht redet.« 

»Wartet!« 

Der weißhaarige Alte holte aus irgendeiner verborgenen Falte seines 

Gewandes einen Lederbecher hervor, in dem es seltsam klapperte. 

Dann stimmte er einen monotonen Singsang an und begann, den Be-

cher in den Händen zu schütteln. Dabei wiegte er den Oberkörper im 

Takt seines Gesangs. 

Ich verstand kein einziges Wort, aber dennoch konnte ich meinen 

Blick nicht von ihm wenden. 

Ich weiß heute nicht mehr, was diese Beschwörung bewirkte, jeden-

falls ergoss sich der Inhalt des Bechers nach dem Ende des Liedes auf 

den Tisch. Eine Handvoll heller Steine blieb in einem seltsamen Muster 

auf der Tischplatte liegen. 

Der Alte begann überrascht zu keuchen. 

»Das ist das Zeichen des Feuers! Noch nie zeigten die Steine dieses 

Symbol bei einem Verhör. Wenn es sein muss, gebt ihm fünfzig mit der 

Peitsche. Er muss reden, er weiß mehr, als er sagt.« 

Einer der Rothaarigen stieß einen schrillen Pfiff aus und wenig später 

erschienen die zwei Kerkerwächter und führten mich in irgendeinen 

dunklen Hinterhof des lang gezogenen Gebäudes. Aus den Augenwin-

keln heraus bemerkte ich, wie mir die Männer aus dem Verhörzimmer 

folgten. Besonders der weißhaarige Alte redete aufgeregt auf die ande-

ren ein. 

Im Hof angelangt, verwandelte sich mein Magen augenblicklich in ei-

nen Eisblock. 

Denn dort stand ein Holzbock mit Lederriemen, und es bedurfte we-

nig Fantasie, um zu wissen, zu welchem Zweck er sich dort befand. 

So langsam schloss ich mit meinem Leben ab. Widerstandslos ließ 

ich mich auf den Bock binden. 

An-lan zerriss mein Hemd. 

»Wir werden ab jetzt noch jede Menge Spaß miteinander haben«, 

keuchte er in mein Ohr. Dann traf mich der erste Peitschenhieb. 

Ich zerbiss fast meine Unterlippe. 

Beim zweiten Hieb bäumte ich mich in den Lederriemen auf und 

zählte stumm bis zehn. Beim dritten Schlag wusste ich vor Schmerzen 

nicht mehr, ob ich Männlein oder Weiblein war, beim vierten Schlag 
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verlor ich fast das Bewusstsein. 

Plötzlich schrillte die Stimme des weißhaarigen Alten in meinen Oh-

ren. 

Jemand kam auf mich zu, fuhr mit seinen Händen über meinen Na-

cken und mehrere aufgeregte Stimmen drangen wie durch Watte an 

mein Ohr. 

»Das Zeichen der Nôde!ç, keuchte jemand in mein Ohr, dann verlor 

ich endgültig das Bewusstsein. 

 

 

Die Prophezeiung 

 

Als ich die Augen zum ersten Mal öffnete, leuchtete die rote Morgen-

sonne auf mein Gesicht. Ich lag in einem wunderbar weichen Bett, des-

sen Kissen ein süßlicher Duft entströmte. 

Ich drehte den Kopf zur Seite und musterte den Raum erstaunt. 

Ganz offensichtlich befand ich mich im Zimmer einer Frau. 

Alle Möbel waren aus hellem Holz gefertigt, es gab Vorhänge an den 

Fenstern und auf dem Tisch in der Mitte des Zimmers lag in einer Holz-

schale ein Strauß frisch gepflückter Blumen. 

Außerdem durchströmte ein seltsamer Geruch, der nur schwer zu be-

schreiben war, den kleinen Raum. Es war irgendwie ein Gemisch aus 

Lavendel, wildem Honig und zerriebenen Kräutern, jedenfalls ein Duft, 

den man keinesfalls in der Kammer eines Mannes erwarten würde. 

Ich schloss meine Augen und zählte in Gedanken bis zehn, in der 

Hoffnung, dass dies alles kein Traum bleiben würde, denn ich war am 

Ende. 

Auch wenn ich es mir nicht anmerken ließ, aber dieses verdammte 

Mic-Mac Volk war kurz davor, mich zu zerbrechen. Deshalb war für 

mich das Bild dieses Zimmers wie ein Blick ins Paradies. Stumm flehte 

ich die Götter an, dass dieses Zimmer Wirklichkeit bleiben würde, 

wenn ich erneut die Augen öffnete. 

Vorsichtig blinzelte ich erneut in die Morgensonne, aber das Bild des 

Zimmers blieb bestehen und erwies sich als wirklich. 

Die Erleichterung darüber trieb mir fast die Tränen in die Augen. Au-

genblicke später war die Resignation, die sich tief in meinem Innern 

festgesetzt hatte, wie durch Zauberhand verflogen und ich begann wie-

der Zukunftspläne zu schmieden. 
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Aber dann meldete sich mein geschundener Körper zurück. 

Die Strapazen der letzten Tage und vor allem die Misshandlungen 

während meiner Gefangenschaft hatten dafür gesorgt, dass ich mich im-

mer noch schwach und ausgebrannt fühlte. 

Als ich versuchte mich aufzurichten, verursachte schon die erste Be-

wegung einen solchen Schmerz, dass ich ins Bett zurücksank und 

krächzend zu fluchen begann. 

Ein weiterer Versuch trieb mir Schweißperlen auf die Stirn und so be-

schränkte ich mich darauf, mich vorsichtig zur Seite zu rollen, um mich 

im ersten Licht des Tages gründlich im Raum umzusehen. 

Aber bevor ich das Zimmer genauer betrachten konnte, öffnete sich 

die Tür. 

Im ersten Moment dachte ich, mich trifft der Schlag. 

Niemand anderes als Anila kam herein. 

Sie trug einen schwarzen, lederverstärkten Waffenrock, der bis zu den 

Knien reichte. Schwarze Reitstiefel, eine dunkle Leinenbluse und eine 

ärmellose Weste vervollständigten ihre Kleidung. Um ihre schmale 

Taille hatte sie einen schweren Waffengurt geschlungen, an dessen 

rechter Seite ein, für eine Frau, ungewöhnlicher Gegenstand, nämlich 

ein Kurzschwert, baumelte. Ihre Haare glänzten ölig, waren straff zu-

rückgekämmt und hinten zu einer Art Pferdeschwanz mit einem Leder-

band zusammengehalten. 

Ihre Augen waren ernst und voller Sorge. 

In ihren Händen hielt sie einen großen, tönernen Becher, dessen In-

halt noch dampfte. 

Als sie nahe genug vor meinem Bett stand und erkannte, dass noch so 

etwas wie Leben in mir steckte, leuchtete es in ihren Augen auf. Sie 

stellte den Becher auf einem Holzschemel ab, der unweit von meinem 

Bett stand, setzte sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf den Bett-

rand und lächelte seltsam. 

»Anila«, krächzte ich heiser. »Wo bin ich hier? Was ist passiert?« 

Ich versuchte mich aufzurichten, aber sie drückte mich mit sanfter 

Gewalt in das Kissen zurück. Ich wollte etwas erwidern, doch ich 

verstummte, als sie mir sanft den Zeigefinger auf die Lippen legte. 

»Pst!«, sagte sie leise. 

»Du musst dich jetzt ausruhen, die letzten Tage waren nicht einfach 

für dich. Außerdem solltest du endlich etwas essen. Je schneller du wie-

der auf die Beine kommst, umso besser.« 
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»Ich nehme keinen Bissen zu mir, wenn ich nicht sofort erfahre, was 

hier gespielt wird«, erwiderte ich sofort. Es sollte hart und fordernd 

klingen, aber meine Stimme war dünn und farblos und das Ganze kam 

eher als ein jämmerliches Krächzen aus meinem Mund. 

»Jetzt trink erst einmal etwas von dieser kräftigen Suppe!«, sagte 

Anila ruhig, nahm den Becher vom Holzschemel und hielt ihn mir an 

die Lippen. Ich schluckte gehorsam, die Suppe war gut. Als ich den Be-

cher mit kleinen Schlucken ausgetrunken hatte, spürte ich, wie sich vor 

lauter Anstrengung mein Gesicht mit Schweiß überzogen hatte. Dann 

schlief ich wieder ein. 

 

***  

 

Zwei Tage vergingen und am Morgen des dritten verließ ich zum ers-

ten Mal aus eigener Kraft mein Bett und lief im Zimmer umher. Ich 

konnte nun schon wieder ohne Schmerzen tief durchatmen. Die Salbe, 

mit der man mich mehrmals am Tag einrieb, stank zwar wie ein toter 

Hund, der mindestens drei Tage in der Sonne gelegen hatte, aber sie 

half. Meine Rippen waren anscheinend nicht gebrochen und die ande-

ren Wunden, die Peitschenstriemen, Beulen und Blutergüsse waren fast 

verschwunden. Dennoch würde ich einige Narben mein ganzes Leben 

lang behalten. Heißer Zorn erfüll te mich. Man hatte mich behandelt wie 

ein Stück Vieh. Geschlagen, gedemütigt, und all meine Gedanken 

kreisten immer wieder darum, wie ich Rache nehmen könnte. 

Hass kam in mir hoch. 

Ich humpelte zum einzigen Fenster des Zimmers und starrte aus zu-

sammengekniffenen Augen hinaus ins Freie. Dieses Fenster war unge-

wöhnlich großzügig angelegt und ermöglichte mir deshalb einen Blick 

über die gesamte Straße. 

Missmutig starrte ich hinaus. 

Die Stadt war aus ihrem nächtlichen Schlaf erwacht und es herrschte 

bereits ein reges Treiben. Frauen mit Einkaufskörben bevölkerten die 

Wege und Gassen der Stadt. Unweit von meinem Fenster unterhielten 

sich zwei Männer und auf der gegenüberliegenden Seite der Straße feg-

te ein kahlköpfiger Wirt mit einem Besen aus zusammengeschnürten 

Weidenzweigen die Reste einer anscheinend wilden Nacht aus seiner 

Taverne. Überall sah ich Bewaffnete umherlaufen und je länger ich das 

Treiben beobachtete, umso mehr gewann ich den Eindruck, dass all die-
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se Menschen hier von einer seltsamen Unruhe erfüllt waren. 

Doch so sehr ich darüber nachdachte, ich konnte mir diese düstere 

Stimmung nicht erklären. 

»Über was denkst du nach, Thorak?« 

Noch bevor ich mich umdrehte, wusste ich, dass es Anila war, die 

mich mit ihrer Frage aus meinen Gedanken gerissen hatte. Nachdenk-

lich betrachtete ich die Frau. 

»Ich denke, es ist Zeit, dass du mir endlich erklärst, was das Ganze 

hier soll!« 

Einen Moment lang warf mir Anila einen prüfenden Blick zu, sagte 

aber nichts. Erst nach einer Weile, ich hatte bereits ein paar scharfe 

Worte auf den Lippen, nickte sie mit dem Kopf und sagte leise: 

»Was willst du wissen?« 

»Alles, von Anfang an.« 

»Das ist aber eine lange Geschichte.« 

Ich nickte grimmig. 

»Ich habe Zeit!« 

»Also gut«, erwiderte sie seufzend und sah mir direkt in die Augen. 

Ihre Gestalt straffte sich merklich und ihr Gesicht wurde ernst. 

»Nachdem du zum verabredeten Zeitpunkt nicht in unserer Hütte er-

schienen bist, begann ich mir Sorgen zu machen und folgte am anderen 

Morgen deiner Fährte. Schon bald erreichte ich das Lager der Gaukler, 

oder vielmehr das, was die Hunde der Psa noch davon übrig gelassen 

hatten. Als ich auf dem Schlachtfeld nach Überlebenden Ausschau 

hielt, wurde ich von zwei umherstreifenden Spähern der Psa entdeckt. 

Die beiden waren noch ziemlich jung und unerfahren, denn als sie mich 

angriffen, benahmen sie sich wie Anfänger. Ich tötete einen von ihnen 

und fesselte den anderen an einen Baum, um ihn auszufragen. Zuerst 

war der Kerl ziemlich verstockt. Aber als ich damit begann, die Klinge 

meines Dolchs über jene Stelle tanzen zu lassen, die gemeinhin einen 

Mann von einer Frau unterscheidet, zwitscherte der Bursche plötzlich 

wie ein Vögelchen im Monat der blühenden Gräser.« 

Bei diesen Worten verzog sich ihr Gesicht zu einem sonderbaren Lä-

cheln, oder war es eher ein belustigendes Grinsen? 

Jedenfalls schien dieses Erlebnis eine gewisse Heiterkeit in der sonst 

so ernsten und zurückhaltenden Frau auszulösen. Noch Monate danach 

huschte ein Schmunzeln über ihr Antlitz, wenn man sie auf das damali -

ge Geschehen ansprach. 
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»Danach war es für mich ein Leichtes, deiner Spur wieder zu folgen«, 

fuhr sie nach einem Räuspern fort. Die kleinen Lachfältchen in ihren 

Augenwinkeln und am Mund waren verschwunden und ihr Blick wie-

der ernst. 

»Ich ritt am Fluss entlang bis zu jener Stelle, an der du ans Ufer ge-

krochen warst. Schon bald stieß ich auf die Fährte einer Mic-Mac Pat-

rouil le, aber ich kam zu spät. Man hatte dich bereits gefangen genom-

men und hierher verschleppt.« 

»Wie kommt es dann, dass dich diese rothaarigen Bestien unbehelligt 

ließen, während man mich wie einen räudigen Hund schlug und in ein 

Verlies sperrte?«, entgegnete ich ungehalten. 

»Was hast du ihnen gesagt? Ich meine, erst sperrt man mich weg wie 

ein Stück Vieh und schlägt mich halb tot, und als ich wieder aufwache, 

liege ich in einem weichen Bett, meine Wunden wurden versorgt und 

du stehst neben mir, als wäre dies das Selbstverständlichste auf der 

Welt. Hier stimmt doch etwas nicht! Kannst du mir das bitte erklären?« 

Anila nickte. 

»Das ist schnell erzählt. Meine Kleider, mein Pferd und meine Waf-

fen weisen mich als Nôde aus. Unser Volk und die Mic-Mac sind seid 

Generationen Verbündete im Kampf gegen die Psa. Das konntest du 

aber alles nicht wissen, wie du überhaupt wenig über deine Herkunft 

und deine Bestimmung weißt. Aber du wirst lernen. Auch musst du die-

se Leute verstehen. Ihre Todfeinde ziehen mit einem großen Kriegs-

trupp durch ihr Land. Ein paar der Stadt vorgelagerte Gehöfte wurden 

bereits angegriffen und dem Erdboden gleichgemacht. Dabei wurden 

Männer, Frauen und sogar Kinder wie Vieh abgeschlachtet. Ihre Späher 

streifen durch die Gegend und dann entdeckt man dich, einen fremden, 

dunkelhaarigen Jungen, der auf der Spur der Psa reitet und beim An-

blick der Mic-Mac-Leute die Flucht ergreift. Ich weiß auch nicht, was 

ich im ersten Moment mit dir gemacht hätte.« 

Anila kam auf mich zu und legte sanft ihre Rechte auf meine Schul-

ter. 

»Aber das alles liegt jetzt hinter dir, den Göttern sei Dank. Ich darf 

gar nicht daran denken, was passiert wäre, hätte Han-homa der Scham-

ane nicht deine Narbe entdeckt.« 

Langsam kam die Erinnerung. 

Vorsichtig legte ich meine rechte Hand in den Nacken und tatsäch-

lich, meine Fingerkuppen ertasteten ein sternenförmiges, scheinbar 
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schlecht verheiltes Narbengeflecht. Die Worte meiner Tante kamen mir 

wieder in den Sinn. Angeblich war ich als kleines Kind so unvorsichtig 

gewesen, während der Fütterung mit den Dorfhunden spielen zu wol-

len. Dabei war ich angeblich ausgerutscht und eines der Tiere hatte sich 

in meinem Genick verbissen, als ich am Boden lag. 

Jetzt bekam die Sache allerdings einen ganz anderen Sinn. 

Ich glaubte mich erinnern zu können, dass meine Qualen mit der Ent-

deckung dieser Narbe abrupt ihr Ende fanden. Als ich Anila davon be-

richtete, nickte sie nur. 

»Die Prophezeiung der Mic-Mac scheint sich zu erfüllen.« 

»Welche Prophezeiung?«, fragte ich erstaunt. 

»Hab Geduld, bis zum Abend wirst du alles erfahren.« 

»Wird eigentlich jeder, der diese Stadt betritt, so zuvorkommend be-

handelt wie ich?«, fragte ich nach einem Augenblick. Anila starrte mich 

an und ich sah ein Glänzen in ihren Augen, als sie mir antwortete. 

»Nur jener Krieger, den die Prophezeiung als Retter der Stämme des 

Südens voraussagt.« 

»Und woran erkennt man diesen Retter?« 

»An der sternenförmigen Narbe in seinem Nacken!« 

 

***  

 

Gegen Mittag war es dann soweit. 

Ich hatte gerade ein ziemlich opulentes Mahl hinter mir. 

Mit der Linken legte ich den sorgfältig abgenagten Knochen einer ge-

bratenen Schweinekeule zur Seite, während ich mit der Rechten einen 

silbernen Pokal, in dem blutroter Wein schimmerte, an die Lippen führ-

te. Nachdem ich getrunken, mir genüsslich mit dem Handrücken über 

die Lippen gewischt und danach das Trinkgefäß auf der Tischplatte ab-

gestellt hatte, wanderte mein Blick zwischen einem silbernen Tablett 

mit kandierten Früchten und einer gläsernen Schale mit Melonenschei-

ben und Trauben umher. 

Ich strich mit der Rechten mehrmals über meinen Bauch und rülpste 

ungeniert. 

In diesem Moment öffnete sich die Tür meines Zimmers. 

Diesmal waren sie zu fünft. 

Anila, Han-homa der Schamane, zwei Soldaten mit verkniffenen Ge-

sichtern und jener Anführer der Mic-Mac Krieger, der mich während 
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meiner Gefangenschaft nicht gerade sanft behandelt hatte. Ich hatte sein 

Gesicht nicht vergessen. 

Der alte Schamane hatte sich im Gegensatz zu unserer ersten Begeg-

nung völlig verändert. Außer einem Lendenschurz, den er kunstvoll um 

die Hüften geschlungen hatte, trug er nichts am Leib. Sein hagerer Kör-

per, auf dem sich die Rippen deutlich unter der Haut abzeichneten, war 

gänzlich mit mystischen Symbolen bemalt. Weiße Striche, Punkte und 

Kreise verliehen ihm ein geradezu gespenstisches Aussehen. In der Lin-

ken hielt er eine kleine Handtrommel, die aus einem Menschenschädel 

gefertigt und sicherlich auch mit Menschenhaut bespannt war. Dabei 

brabbelte er ständig irgendwelche Beschwörungen vor sich hin, deren 

Worte in meinen Ohren unheimlich und düster klangen. 

»Oyate nimkte wacin yelo!« 

Die Götter wussten, was dies zu bedeuten hatte. 

»Komm mit!«, sagte Anila knapp. 

Als ich in die feierlichen Gesichter der Fünf blickte, war mir klar, 

dass ein Widerspruch sinnlos war. Ich folgte der Gruppe. Erneut stiegen 

wir in die Katakomben des weitläufigen Gebäudes hinab. Dunkle Erin-

nerungen kamen in mir hoch. Meine Kopfhaut zog sich zusammen und 

mit jeder Stufe, mit der wir tiefer in das Gewölbe eindrangen, verstärkte 

sich das Kribbeln in meinem Bauch. 

Vor meinem geistigen Auge zogen noch einmal die Ereignisse der 

letzten Tage und Stunden vorbei. Ich sah mich wieder zusammenge-

krümmt in einem Verlies kauern, vermeinte das Knallen der Peitsche zu 

hören und erwartete förmlich das Einsetzen der Schmerzen. Aber nichts 

dergleichen geschah. Anila klopfte mir aufmunternd auf die Schultern 

und da wusste ich, dass ich diesmal nichts zu befürchten hatte. 

Zielstrebig führte uns der Schamane vorwärts, immer tiefer in die 

Erde hinein. Unsere Schritte hallten auf dem festgestampften Lehmbo-

den wider. Unzählige Fackeln steckten rechts und links in den Wänden 

und ihr flackerndes Licht wies uns den Weg. Verwirrung und Neugier 

hatten mich gleichermaßen erfasst. Konnte es tatsächlich sein, dass ich 

Teil einer Prophezeiung war? 

Ich, ein dürrer Fischerbursche von der schroffen Küste Eislandens. 

Dann hielt ich unwill kürlich den Atem an. 

Anscheinend waren wir am Ende unseres Weges angelangt. Vor uns 

war eine wuchtige Tür in die Felswand der Katakomben eingearbeitet. 

Das dunkle Holz war mit seltsamen Ornamenten verziert, und während 



 

95 

 

der Schamane mühsam die Tür öffnete, erfüll te mich eine gewisse Ehr-

furcht. Eine solche Tür musste einfach zu großen, bedeutenden Dingen 

führen und ich war anscheinend die Hauptperson in diesem Spiel. Ein 

kalter Windhauch kam aus dem dahinter liegenden Raum. 

Mein Herz pochte vor Aufregung wie verrückt. 

 

 

Wenn der Xlingit erwacht 

 

Jetzt gab es kein Zurück mehr! 

Ich musste diesen Weg gehen, egal, was mich hinter der Tür erwarte-

te. War ich tatsächlich derjenige, den die Prophezeiung vorbestimmt 

hatte? Han-homa, der Schamane, betrat den Raum als Erster. 

»Folge ihm!«, sagte Anila und legte mir ihre Rechte auf die Schulter. 

»Was verbirgt sich hinter dieser Tür?«, fragte ich zögernd. 

»Die Kammer der Erleuchtung. Man sagt, wer sich dort vor den Au-

gen der Götter als würdig erweist, dem ist es erlaubt, in die Zukunft zu 

blicken.« 

»Was muss ich dafür tun?« 

»Du musst nur an dich glauben, alles andere wird dir der Schamane 

sagen. Jetzt geh, die Zeit drängt.« 

Ich nickte und Anila ließ mich los. Einen Moment lang blieb ich un-

schlüssig vor der Tür stehen, dann gab ich mir einen Ruck, atmete tief 

durch und folgte dem Schamanen. 

Dämmerlicht umgab mich und hinter mir fiel die Tür krachend ins 

Schloss. Der Raum war vollkommen fensterlos, in der Mitte brannte ein 

Feuer, vor dem sich Han-homa niederließ. Ich folgte seinem Beispiel, 

während mein Blick aufmerksam umherschweifte. Die umliegenden 

Wände bestanden aus nacktem, kahlem Fels. Die aufflackernden Flam-

men des Feuers warfen bizarre Schatten auf das matt glänzende Ge-

stein. Ein Holzscheit zersprang knackend in der Glut, dennoch herrsch-

te hier drinnen irgendwie eine Kälte, die ich mir nicht erklären konnte. 

Obwohl ich mich dicht ans Feuer gesetzt hatte, fror ich. Überall hin-

gen Teppiche, deren kunstvolle Stickereien die vier Elemente Feuer, 

Erde, Wasser und Luft darstellten. Der Boden hinter dem Schamanen 

war mit bleichen Tier- und Menschenschädeln und faustgroßen Steinen 

bedeckt, die allesamt mit mystischen Symbolen bemalt waren. Rechts 

neben dem Feuer steckte ein Schwert im Boden, das ich sofort erkann-
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te.Gleichmacher, schoss es mir durch den Kopf. Aber wie um alles in 

der Welt kam mein Schwert hierher? 

Unzählige Fragen drängten sich in mir auf, doch bevor ich etwas sa-

gen konnte, warf Han-homa ein Pulver ins Feuer, das einen gelblichen 

Rauch erzeugte. 

Sofort hing ein schwerer, süßlicher Geruch in der Luft. 

Dann begann der Schamane zu sprechen. Seine Stimme klang heiser. 

»Schließ die Augen und lausche meinen Gebeten. Erst danach wirst 

du rein an Geist und Körper sein und wir werden erfahren, ob die Göt-

ter dich wirklich erwählt haben. Aber die Zeichen dafür stehen gut. Du 

kamst aus dem eisigen Norden, obwohl deine Wiege in Sonnlanden 

stand. Du trägst die Narbe, so wie es die Prophezeiung vorausgesagt 

hat, und auch das magische Schwert ist in deinem Besitz.« 

Dann erhob er sich und schlug mit der Schädeltrommel einen mono-

tonen Takt. 

Erneut warf er eine Handvoll von jenem Pulver ins Feuer, dessen Ge-

ruch anscheinend eine betäubende Wirkung erzeugte. 

Singend begann der Schamane sich im Kreis zu drehen. Mit der 

Trommel in seinen Händen und dem Stampfen seiner nackten Füße auf 

dem Lehmboden begleitete er seinen monotonen Sprechgesang, mit 

dem er den Beistand irgendwelcher Götter herbeiflehte. 

Dieser Gesang und der seltsame Geruch des Feuers wirkten auf mich 

betäubend. 

Wohlige Wärme durchflutete meinen Körper, ich verlor schon bald 

jedes Gefühl für Zeit und Raum und irgendwann glaubte ich zu fliegen. 

Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. 

Kurze Zeit später hatte ich die ersten Visionen. Vor meinem geistigen 

Auge erschienen plötzlich die berittenen Horden der Psa. Es war ein 

Bild, das mich bis in mein Innerstes erschauern ließ. Wie eine brodeln-

de, alles verschlingende Flut wälzten sich Tausende und Abertausende 

dieser gedrungenen Gestalten auf ihren drahtigen Pferden über einen 

imaginären Hügel direkt auf mich zu. Kriegsbanner und Lanzenfedern 

flatterten im Wind. Die Pferde waren angemalt und in ihre Mähnen und 

Schweife hatte man Menschenknochen als Schmuck eingeflochten. Die 

aufgehende Sonne glitzerte auf den hochgereckten Schilden, auf den 

Helmen und den Waffen. Kriegskeulen und Kurzschwerter hingen an 

dünnen Schnüren aus Menschenhaut an den Handgelenken der Psa. Die 

Luft war erfüllt von aufwirbelndem Staub, stampfenden Hufen und blit-
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zenden Waffen. Das markerschütternde Geschrei der Horde vermischte 

sich mit dem Wiehern der Pferde und jenem dumpfen, gespenstisch 

wirkenden Geräusch, das immer wieder erklang, wenn sie ihre Schwer-

ter im Takt gleichzeitig auf die stählernen Schilde schlugen. 

»H-gun, H-gun, tötet, tötet!«, dröhnte es in meinem Schädel. 

Das Ganze steigerte sich zu einem tosenden Inferno, das beinahe 

mein Trommelfell zum Platzen brachte. 

Dann waren die Psa heran und ich riss mein Schwert hoch. 

Gleichmacher begann zu glühen und in meiner Hand wob die magi-

sche Waffe ein blitzendes Netz des Todes um mich. Gesichter wurden 

zerschmettert, Bäuche aufgeschlitzt, Gliedmaßen abgehackt. Blut 

spritzte wie roter Regen durch die Luft. 

Dann verblasste die Szenerie so schnell, wie sie erschienen war, und 

ein anderes Bild tauchte vor meinen Augen auf. Ein Bild, wie es 

schrecklicher nicht sein konnte. 

Die Gestalt, die scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht war, schien 

dem Gehirn eines Wahnsinnigen entsprungen zu sein. Ein bizarres, un-

förmiges Etwas, das auf säulenförmigen Beinen stand und nur im ent-

ferntesten einem Menschen ähnlich sah. Vier Arme, die alle in dreifing-

rigen, messerscharfen Raubtierklauen endeten, zuckten dabei ständig 

vor meinem Gesicht auf und ab. Der quadratische Schädel dieses We-

sens wurde beherrscht von einem einzigen riesigen gelben Auge und ei-

nem grausigen Maul, aus dem fortwährend wässriger Speichel tropfte. 

Fingerlange, nach innen gebogene Zähne näherten sich meiner Kehle 

und ein fauliger Gestank schlug mir entgegen, der mich an Tod und 

Verwesung erinnerte. 

Instinktiv hielt ich den Atem an, stolperte rückwärts, fiel zu Boden 

und begann zu schreien, während sich dieser lebendig gewordene Alb-

traum über mich beugte. 

Das ist das Ende, war einer der letzten Gedanken, die mir durch den 

Kopf schossen, bevor mich eine gnädige Ohnmacht einhüllte. 

 

***  

 

Als ich erwachte, war es dunkel und kalt. 

Ich hob den Kopf und kühle Luft ließ mich frösteln. Erst jetzt be-

merkte ich, dass ich auf dem Boden lag. Halb nackt, nur mit einer Hose 

bekleidet und mit einem Schwert an meiner Seite. 
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Meinem Schwert! 

Einen Moment lang lauschte ich in die Dunkelheit hinein, aber das 

einzige Geräusch, das ich hörte, war das meines eigenen Atems. Ich 

wälzte mich auf die Seite und tastete im Dunkeln umher. Anscheinend 

befand ich mich immer noch in der Kammer der Erleuchtung, jetzt aber 

allein. Wo war Anila und vor allem, wo war der Schamane? 

Was ich in meinen Visionen gesehen hatte, konnte ich mir nicht er-

klären. Dazu brauchte ich Han-homa, dem ich unbedingt alles erzählen 

musste. 

Das Feuer, an dem ich mit dem Schamanen gesessen hatte, war längst 

niedergebrannt und deshalb konnte ich die Lage der Tür nur erahnen. 

Mühsam richtete ich mich auf und setzte vorsichtig einen Fuß vor den 

anderen, bis meine Schwerthand das Holz der Tür erfühlte. Mit einem 

Ruck riss ich sie auf und zuckte überrascht zurück, als ich unvermittelt 

vor Anila und dem Schamanen stand. 

»Ich wusste es«, sagte Han-homa heiser. »Du bist es, der Prophezei-

te.« 

Ich sah ihn verwirrt an. Er aber musterte mich mit seinen dunklen Au-

gen so durchdringend, dass ich das Gefühl hatte, er blicke direkt in mei-

ne Seele. 

»Ich habe schon viele junge Männer gesehen, auf welche die Prophe-

zeiung zutraf. Denn die Völker des Südens und ihre Bewohner sind so 

zahlreich wie die Blätter eines Baumes. Aber auch, wenn alle ihre eige-

nen Legenden besitzen, so gibt es doch eine Überlieferung. Die eine, 

die uns alle miteinander verbindet. Wenngleich sie von Volk zu Volk 

anders erzählt wird.« 

»Ihr seid also überzeugt davon, dass ich ein Teil dieser Legende 

bin?« 

Der Schamane nickte ernst. 

»Es spricht so vieles dafür. Deine Narbe, das Schwert, deine Herkunft 

und die drohende Gefahr durch die Psa, die, seit du hier aufgetaucht 

bist, mit jedem Tag größer zu werden scheint. Was hast du in der Kam-

mer der Erleuchtung gesehen?« 

Noch einmal sah ich im Geiste die schrecklichen Bilder. Mit knappen 

Worten erzählte ich von meinen Visionen. Der Schamane zog die Stirn 

sorgenvoll in Falten und murmelte schließlich irgendwelche Beschwö-

rungsverse vor sich hin. Dann sah er mich ernst an. 

»Du musst wissen, dass all das, was du gesehen hast, Wirklichkeit 
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wird. Heute, Morgen oder vielleicht erst in einigen Jahren, das wissen 

allein die Götter. Es heißt, dass der Prophezeite sich erst bewähren 

muss. Man wird dir viele schwere Prüfungen auferlegen und erst wenn 

du all diese gemeistert hast, wirst du die Macht besitzen, die Völker des 

Südens zu einen und die Welt in einer letzten Schlacht vor den Dämo-

nen der Dunkelheit und ihren Handlangern, den Psa zu retten.« 

»Erzählt deine Legende auch etwas darüber, was für Prüfungen auf 

mich zukommen?« 

Han-homa nickte nachdenklich. 

»Die erste hast du bereits in deinen Träumen gesehen. Der Xlingit 

wird erwachen und nach dir suchen. Er weiß, dass in deinen Händen 

das magische Schwert zu einer Bedrohung für ihn wird.« 

Mein Herz schlug schneller, eine furchtbare Ahnung stieg in mir 

hoch. 

»Wer ist der Xlingit?« 

Jetzt mischte sich Anila in die Unterhaltung ein. 

»Ein vierarmiges Monster, das angeblich aus den tiefsten Abgründen 

der dunkelsten Dämonenhöllen stammt. Man sagt, dass er nur ein Auge 

besitzt. Aber ich kenne keinen Menschen, der jemals den Xlingit mit ei-

genen Augen gesehen hat.« 

»Weil keiner, der den Xlingit einmal aus der Nähe gesehen hat, dies 

überlebte«, erklärte der Schamane ernst. 

»Pah!«, schnaubte Anila verächtlich. 

Mir stand plötzlich kalter Schweiß auf der Stirn. Ich begriff die Sor-

gen und Ängste des Schamanen nur zu gut, schließlich hatte ich in mei-

nen Visionen dieses Monster vor mir gesehen. Der Gedanke an eine er-

neute Begegnung mit dieser Kreatur ließ mich erschauern. 

 

 

Angriff im Mor gengrauen 

 

Die nächsten Wochen verbrachte ich in ständiger Begleitung des 

Schamanen. 

Er bestimmte fortan mein neues Leben. 

Er lehrte mich, die Legenden der südlichen Völker besser zu verste-

hen. Behutsam bereitete er mich auf meine anscheinend vom Schicksal 

bestimmte Aufgabe vor. 

Wir nahmen Schwitzbäder, tanzten uns in Trance und tatsächlich, im-
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mer deutlicher begann ich zu spüren, dass es da tief in meinem Inneren 

etwas gab, was mir bisher fremd war. 

Aber dieses Etwas erschreckte mich! 

Bei manchen Ritualen Han-homas reagierte ich wie ein wildes Tier. 

Kehlige Laute, die keinerlei menschlichen Ursprungs sein konnten, 

kamen über meine Lippen. Manchmal klang es wie ein dumpfes Wolfs-

knurren, manchmal wie das Brüllen eines Bären. 

Meine Reflexe schienen in diesen Momenten besser den je zu funkti-

onieren und Gleichmacher, mein Schwert, begann immer dann zu glü-

hen, wenn ich die Klinge im Zustand völliger Raserei durch die Luft 

wirbelte. 

Danach war mir jedes Mal schwindelig. Diese Momente erschöpften 

mich völlig, ja, heute kann ich sagen, sie kosteten mich beinahe meine 

ganze Kraft. 

Diese Dinge machten mir Angst, aber anscheinend war ich in dieser 

verfluchten Mic-Mac Siedlung dazu verdammt, meinem Schicksal ta-

tenlos entgegen zu sehen. 

Selbst Anila zeigte sich in dieser Zeit nur selten. 

Eigentlich war es Zufall, das ich sie nach langer Zeit wieder traf. 

Normalerweise stand seit meinem Auftauchen aus der Kammer der 

Erinnerung Tag und Nacht eine Wache vor meinem Zimmer. Ein Sol-

dat, der nicht von meiner Seite wich, ganz egal, wohin ich auch ging. 

Ich war wohl jemandem soviel wert, das man mich ständig beschützen 

musste. 

Aber an diesem Morgen war irgendwie alles anders. 

Aufgeregte Stimmen wurden vor meiner Tür laut und das Stampfen 

schwerer Soldatenstiefel hallte durch das Haus. 

Vorsichtig öffnete ich meine Kammertür und spähte nach draußen. 

Der Gang vor meinem Zimmer war leer. 

Das war die Gelegenheit. 

Hastig eilte ich die Treppen empor, um auf jenen Wehrgang zu gelan-

gen, von dem aus man das umliegende Land vor den Stadtmauern der 

Mic-Mac Siedlung betrachten konnte. 

Dabei war ich so in Gedanken, dass ich mit einer Gestalt zusammen-

prallte, die breitbeinig und stumm an jenem besagten Treppenaufgang 

stand. 

Um ein Haar wäre ich zu Boden gestürzt, wäre da nicht eine Hand ge-

wesen, die mich gehalten hätte. 
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»Es tut mir leid«, sagte ich hastig. »Ich wollte ...« 

»Vergiss es«, unterbrach mich die Gestalt schroff. 

»Anila?«, antwortete ich fragend und starrte auf die dunkle Gestalt. 

»Was willst du denn hier? Ich dachte, Han-homa unterrichtet dich?« 

Ich zuckte verlegen mit den Schultern. Einerseits freute ich mich, die 

vertrauten Umrisse Anilas wieder zu sehen, andererseits irritierte mich 

ihr Verhalten. 

Sie wirkte irgendwie erschrocken. 

»Du musst sofort wieder auf dein Zimmer.« 

Ich starrte sie verständnislos an und versuchte ein Lächeln. 

»Was soll das, habe ich etwas Verbotenes getan?« 

Anilas Kopfschütteln erfolgte meiner Meinung nach etwas zu vor-

schnell. 

»Natürlich nicht«, sagte sie hastig und starrte dabei nach Süden. 

Ich folgte ihrem Blick und bemerkte in dieser Richtung ein leichtes 

Flirren in der Luft. Im selben Moment registrierte ich auch jenes eigen-

artige Geräusch. Es war irgendwie ein feines Summen und Brummen, 

ganz so, als ob da draußen in weiter Entfernung ein riesiger Schwarm 

wilder Hummeln seine Kreise zog. 

»Was zum Teufel ist das?«, fragte ich erstaunt. 

»Was?«, fragte Anila vorsichtig. 

»Na dieses Geräusch«, entgegnete ich ärgerlich. Irgendwie hatte ich 

das Gefühl, dass mich Anila nicht für voll nahm. Sie zog die Augen-

brauen zusammen und musterte mich nachdenklich. 

Ich blickte erneut über die Palisaden des Wehrgangs und zuckte er-

schrocken zusammen. 

Aus dem leichten Flimmern war inzwischen eine gewaltige Staub-

wolke geworden, die fast den halben Himmel verdunkelte. Das verhal-

tene Summen war einem Dröhnen gewichen, das jedes andere Geräusch 

an diesem Morgen übertönte. 

Dann sah ich sie. 

Psa! 

Gelbhäutige Gestalten, die mit wendigen Ponys direkt auf uns zuka-

men. 

Ich sah, wie diese zwergenhaften Reiter, einer dunklen Masse gleich, 

Welle um Welle auf uns zuströmten. Belagerungstürme, riesige Kata-

pulte und gewaltige, von Hunderten von Pferden gezogene Rammböcke 

näherten sich den Mauern. Und kurz darauf konnte ich durch den Staub 
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die glitzernden Speere und Schwerter der Psa erkennen, die sich der 

Stadt von allen Seiten näherten. 

»Es ist Zeit zu gehen«, sagte Anila leise und deutete mit kreideblei-

chem Gesicht gen Süden. 

»Sie suchen dich bereits!« 

 

***  

 

Hand in Hand eilten wir die Treppe vom Wehrgang hinab in den Hof, 

wo bereits ein Dutzend bewaffneter Krieger und eine dementsprechen-

de Anzahl von gesattelten Pferden auf uns warteten. Die Männer waren 

alle bis an die Zähne bewaffnet und wirkten dennoch nervös. Selbst die 

Pferde schienen unsere Unsicherheit zu spüren, denn sie warfen ständig 

den Kopf in den Nacken, tänzelten nervös auf der Stelle und wieherten 

schrill. 

Ich griff nach den Zügeln eines hochbeinigen Wallachs und schwang 

mich in den Sattel. 

Noch bevor ich Anila etwas fragen konnte, gab sie ein knappes Hand-

zeichen und wir ritten los. 

Wir ritten durch die Stadt gen Norden hin auf ein Seitentor zu. Kurze 

Zeit später bemerkte ich, wie Anila zu mir aufschloss. 

»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte ich im Flüsterton. 

»Was?«, gab Anila ebenso leise zurück. 

»Ich habe die Armee der Psa gesehen. Die Stadt der Mic-Mac wird 

wohl fallen. Warum habt ihr das getan?« 

»Was?« 

Für einen kleinen Moment sah ich es in Anilas Augen aufblitzen. 

»Mir zur Flucht zu verhelfen! Verdammt noch mal, ich will jetzt end-

lich wissen, was hier los ist!« 

 

 

Die wilde Horde 

 

Drei Tage lang waren wir ununterbrochen gen Süden geritten. 

Erbarmungslos hatten wir unsere Pferde durch dichtes Dornenge-

strüpp, auf karge Bergrücken und über endlos scheinende Grassteppen 

gehetzt. 

Wir waren Tag und Nacht hindurch ohne Pause unterwegs, hatten mit 
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Trockenfleisch aus den Satteltaschen unsere knurrenden Mägen halb-

wegs ruhiggestellt und nur gerastet, um den Pferden die notwendigsten 

Pausen zu gönnen, und manchmal nicht einmal das. 

Jetzt waren wir alle am Ende unserer Kräfte. 

Ich saß zusammengekrümmt im Sattel, die Hände in die Lederriemen 

des Zaumzeugs verkrampft. Meine Beine schienen gefühllos zu sein 

und mein Rücken brannte bei jedem Huftritt einem Höllenfeuer gleich. 

Den anderen erging es anscheinend nicht besser. Mehr als nur einer 

schien sich kaum noch im Sattel halten zu können. 

Die Leiber unserer Pferde glänzten vor Schweiß. 

Flockiger, weißer Schaum lag auf ihren Nüstern und ihren Flanken 

und ihr rasselnder Atem war selbst dann noch zu hören, als wir die Tie-

re über nacktes Felsgestein trieben und hämmernder Hufschlag die Luft 

erfüll te. Als vor uns das silberne Band eines Flusses erschien, zügelte 

der Mann an der Spitze unseres Trupps unvermittelt sein Pferd, hob die 

Hand und sagte etwas in der kurzen, abgehackten Sprache seines Vol-

kes, das sich wie das heisere Bellen eines Hundes anhörte. 

Nacheinander brachten wir anderen unsere erschöpften Reittiere zum 

Stehen und versammelten uns schließlich in einem Halbkreis um den 

Mann. 

Die Pferde wieherten unruhig, zwei von ihnen tänzelten nervös zur 

Seite und versuchten auszubrechen, aber die Männer hielten sie mit har-

ter Hand unter Kontrolle. 

»Wir rasten hier«, sagte Zas-tee, unser Anführer. »Wir brauchen alle 

eine Pause.« 

»Ist das nicht zu gefährlich?«, wandte ein anderer Mann ein. 

»Die Psa sind uns dicht auf den Fersen, wir sind noch lange nicht in 

Sicherheit.« 

»Gerade deshalb«, erwiderte unser Anführer. »Unser Schicksal wird 

größtenteils von der Kraft und der Ausdauer unserer Pferde abhängen. 

Wir können es uns nicht leisten, unsere Tiere zuschanden zu reiten.« 

Dann schwang er sich aus dem Sattel und führte sein Pferd an den 

Zügeln auf das Flussufer zu. 

Die anderen folgten seinem Beispiel und auch ich stieg schwerfällig 

aus dem Sattel. Fluchend hielt ich mich am Sattelhorn fest, denn für ei-

nen Moment lang war ich nicht fähig, mich auf den Beinen zu halten. 

»Was hast du?«, fragte Anila besorgt und trat rasch auf mich zu. 

»Die Schnauze voll!«, knirschte ich ärgerlich und starrte sie mit blit-
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zenden Augen an. 

Obwohl ich jetzt erleichtert bemerkte, wie sich die Taubheit in mei-

nen Füßen allmählich aufzulösen begann und ich wieder aus eigener 

Kraft auf den Beinen stehen konnte, gelang es mir nicht, jene düstere 

Stimmung abzuschütteln, die sich meiner immer mehr bemächtigte. 

»Wie darf ich das verstehen?« 

»Ich werde das Gefühl nicht los, dass mein Leben so langsam aus 

dem Ruder läuft. Nicht ich entscheide, wohin mich mein Weg führt, 

sondern andere, und das ist etwas, was mir überhaupt nicht gefällt. Zu-

erst werden meine Freunde, die Gaukler, von einer Horde gelbgesichti-

ger Zwerge abgeschlachtet, dann gerate ich in Gefangenschaft dieses 

seltsamen Mic-Mac Volkes und man schlägt mich fast tot. Keinen Tag 

später umsorgen mich dieselben Menschen wie einen verloren geglaub-

ten Königssohn. Ein vertrockneter Schamane erzählt mir etwas über 

eine Bestimmung und lässt mich in meinen Träumen Dinge sehen, die 

mir Angst machen. Bevor ich anfangen kann, all das zu begreifen, tau-

chen plötzlich diese Zwerge wieder auf, aber diesmal mit einer Armee, 

die wahrscheinlich ausreichen würde, die halbe Welt zu erobern. Dann 

werde ich gezwungen, so lange nach Süden zu reiten, bis mein Hintern 

wie Feuer brennt und mit Sicherheit jetzt Ähnlichkeit mit einem Stück 

rohem Fleisch hat. Weißt du was?«, unterbrach ich meinen Wort-

schwall und atmete erst einmal richtig durch. 

Es war eine ziemlich lange Rede gewesen, soweit ich zurückdenken 

konnte, wahrscheinlich die längste Rede, die ich je gehalten hatte, seit 

ich Borks Hütte in Eislanden verlassen hatte. 

»Was?«, fragte Anila zögerlich. 

»Ich denke, es ist das Beste für uns alle, wenn ich wieder zurück nach 

Eislanden gehe. Das Ganze wächst mir einfach über den Kopf, zu viel 

ist in letzter Zeit auf mich eingestürmt. Außerdem glaube ich langsam 

nicht mehr daran, dass ausgerechnet ich dieser Erwählte sein soll.« 

»Was redest du da für einen Unsinn? Han-homa hat dir doch in den 

vergangenen Wochen in deutlichen Visionen gezeigt, was für ein 

Schicksal vor dir liegt. Hast du in seinem Unterricht nichts begriffen?« 

Ich zuckte mit den Achseln. 

»Doch, natürlich, aber gerade das ist es doch, was mir Sorgen berei-

tet. Ich weiß nicht, ob ich der ganzen Sache überhaupt gewachsen bin.« 

Ich machte eine abwertende Handbewegung. 

»Bei den Göttern, ich wünschte, ich wäre wieder in Eislanden und 
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hätte von all dem nie etwas erfahren. Ich könnte an den Ufern des 

frostigen Meeres auf Fischfang gehen, in den kalten Nächten mit Freun-

den in der eigenen Hütte am Feuer sitzen und heißen Kräuterwein trin-

ken. Keinen Menschen interessiert es dort, wer ich bin, was ich tue. In 

dieser kalten Schneewildnis ist sich jeder selbst der Nächste.« 

»Du irrst«, erwiderte Anila. »Du steckst bereits tiefer in der Sache, 

als du ahnst.« 

»Ach was«, erwiderte ich unwirsch. »In dieser selbst von den Göttern 

gemiedenen Gegend, in der ich aufgewachsen bin, käme kein Mensch 

jemals auf den Gedanken, dass ich für irgendeine höhere Aufgabe be-

stimmt bin. Dort zählt nur, ob du am Ende eines Tages genug Fische 

gefangen hast.« 

»Das war einmal«, berichtigte mich Anila. »Inzwischen bist du alt ge-

nug, um Gleichmacher zu beherrschen. Sobald du auch nur in die Nähe 

dieser Götterwaffe kommst, beginnt das Schwert eine Art Seelenver-

wandtschaft mit dir einzugehen. Es entstehen magische Schwingungen, 

die den Besitzern der anderen Artefakte anzeigen, dass du tatsächlich 

noch am Leben bist. Die dunklen Mächte der Finsternis haben einen ih-

rer schrecklichsten Dämonen wieder zum Leben erweckt, damit er sich 

mithilfe der Psa auf die Suche nach dir macht. Und glaube mir, wohin 

du dich auch verkriechst, sie werden dich finden und töten, denn nur du 

stehst ihnen noch bei ihrem Plan im Weg, endgültig die Herrschaft über 

diese Welt zu erlangen.« 

Plötzlich wurden wir durch das dumpfe Trommeln von Hufschlägen 

unterbrochen. Ich blickte auf. Ein Mic-Mac Krieger kam vom nahen 

Flussufer auf uns zugeritten. Neben Anila brachte er mit einem heftigen 

Zügelruck sein Pferd zum Stehen und deutete mit ausgestrecktem Arm 

aufgeregt auf die Berglandschaft hinter uns. 

Ich reckte den Hals und starrte angestrengt zu den kahlen Felsen. 

Irgendetwas blitzte dort mehrmals hintereinander auf. 

»Was zum Teufel hat das zu bedeuten?« 

Anila fuhr sich angespannt mit der Zunge über die Lippen und blickte 

den Mic-Mac nachdenklich an. Dieser nickte kaum merklich und legte 

seine Rechte entschlossen um den stählernen Griff seines Kurz-

schwerts. 

»Das war ein Psa-Signal und es galt uns«, kam es leise über Anilas 

Lippen. 

»Sie geben solche Zeichen mit der blank polierten Seite ihrer Kriegs-
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beile oder mit dem Kurzschwert. Ich glaube, dass das ein Signal irgend-

eines Kundschafters für eine Kriegshorde war, die irgendwo hinter die-

sen Felsen nach uns sucht.« 

»Das bedeutet wohl Ärger?«, fragte ich naiv. 

»So könnte man es auch ausdrücken«, erwiderte Anila etwas spöt-

tisch und zog sich wieder in den Sattel. 

Ich drehte mich um und folgte der Richtung ihrer ausgestreckten 

Rechten. 

Da sah ich sie! 

Es mochten über hundert sein, ich nahm mir nicht die Zeit, sie genau 

zu zählen. Sie zügelten ihre Pferde auf einem lang gezogenen, kahlen 

Felskamm und starrten zu uns hinab. 

»Aaaiiiehhh!« 

Der wilde Kriegsruf der Psa gellte über das Land und ich sah, wie die 

zwergenhaften Reiter in breiter Front die Felsen herunterkamen. 

»Los jetzt«, herrschte mich Anila an. »Oder willst du hier Wurzeln 

schlagen?« 

Ich bestieg mein Pferd, riss meine Hand nach hinten und schlug mei-

nem Reittier über die Kruppe. Danach spürte ich förmlich, wie sich das 

Pferd unter mir streckte und dem Fluss entgegen flog. 

Neben mir ritten Anila zu meiner Linken und der Mic-Mac Krieger 

zur Rechten. Doch schon einen Augenblick später sank dieser vom 

Pferd. Aus den Augenwinkeln heraus erkannte ich noch den gefiederten 

Pfeil, der aus seiner Kehle ragte. 

Ich blickte zurück und sah in panischer Angst, wie die Psa immer nä-

her kamen. 

»Das schaffen wir nie!«, schrie ich. 

Aber Anila lachte nur. Schwertschwingend trieb sie ihr Pferd zum 

Fluss hinunter und galoppierte mit mir und den anderen durch das Was-

ser. 

Die Psa preschten mit lautem Geschrei hinter uns her. Aber am Fluss-

ufer zügelten sie unvermittelt ihre Pferde. Sie griffen nicht mehr an, 

sondern palaverten aufgeregt durcheinander und zeigten dabei immer 

wieder auf den Fluss, dessen Wasser sich hier und da kräuselte, ansons-

ten aber träge dahinfloss. 

»Was ist denn jetzt wieder los?«, rief ich erstaunt. »Sind die Kerle 

etwa wasserscheu?« 

Anila winkte ab und lachte lauthals. 
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»So kann man es auch nennen. Diese Hundesöhne können nämlich 

nicht schwimmen.« 

»Was?« 

»Du hast richtig gehört. Diese wilde Horde hat vor einer kleinen Pfüt-

ze mehr Angst als unsereins vor allen Kreaturen der tiefsten Finsternis 

und des Chaos.« 

Ich atmete hörbar auf. 

Mein Gesicht entspannte sich und ich wischte mir den Schweiß von 

der Stirn. 

Dann deutete ich auf die Horde der Psa, die jetzt wütend davon ritt, 

und lachte. 

»Das nenne ich Glück!«, sagte ich. 

Anila grinste freudlos. 

»Diesmal haben wir es gerade noch so geschafft. Aber freu dich nicht 

zu früh. Das nächste Mal haben vielleicht die wilden Horden der Psa et-

was mehr Glück.« 

Mein Lachen erstarb. 

 

 

Die Stadt der Diebe 

 

Es war dunkel. 

Wir hatten unser Lager einen Tagesritt vom Fluss entfernt aufgeschla-

gen, inmitten eines Gewirrs von umgestürzten Bäumen und abgebro-

chenen Ästen. Geduckt saßen wir im Halbkreis um das Lagerfeuer he-

rum. Wir hielten das Feuer niedrig, nur ab und zu legte jemand einen 

dürren Ast oder ein paar kleine Zweige nach. Keiner von uns hatte ein 

Interesse daran, durch hoch auflodernden Feuerschein umherziehende 

Psa-Horden aufmerksam zu machen, gleichwohl wollte aber auch kei-

ner auf ein warmes Essen und die anheimelnde Glut eines Feuers ver-

zichten, denn die Nächte waren trotz der vorangeschrittenen Jahreszeit 

noch empfindlich kühl. 

Die kleinen Flammen verbreiteten ein mattes Licht. Die Pferde waren 

getränkt worden und grasten. Die Männer aßen gebratenes Antilopen-

fleisch. 

Kurz vor Einbruch der Dämmerung war ein junger Bock so unvor-

sichtig, unsere Spur zu kreuzen und Anila erwies sich einmal mehr als 

Kriegerin, die mit Schwert und Bogen gleichermaßen gut umzugehen 
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verstand. Es herrschte eine gedrückte Stimmung. Keiner sagte ein Wort 

und nur das Schnauben der Pferde durchbrach gelegentlich die Stille 

der Nacht. Im schwachen Schein des Feuers erkannte ich deutlich die 

Niedergeschlagenheit meiner Begleiter. 

Einige von ihnen aßen schweigend, andere starrten betroffen ins Feu-

er, aber der Großteil der Männer musterte mich ganz offensichtlich mit 

feindseligen Blicken. Ich konnte es ihnen nicht einmal verdenken. 

Wahrscheinlich hatte jeder von ihnen Angehörige in der Stadt zurück-

gelassen, Frau und Kinder, die Eltern oder irgendwelche Verwandte. 

Während die Psa zu Hunderten gegen die Mic-Mac Stadt zogen, muss-

ten sie auf Befehl ihres Clanführers und des Schamanen einen fremden 

Jungen in Sicherheit bringen und damit ihre Familien und Freunde ei-

nem ungewissen Schicksal überlassen. 

Ich konnte mir vorstellen, was in diesen Männern vorging. 

»Wie geht es jetzt weiter?«, wollte ich schließlich wissen. Die bedrü-

ckende Stille zerrte an meinen Nerven. Anila saß mir direkt gegenüber, 

zu unseren Seiten die rothaarigen Mic-Mac Leute. 

»Wir werden versuchen, uns nach Kitash durchzuschlagen. Dort sind 

wir vorläufig in Sicherheit. Eine Stadt dieser Größe ist selbst für die 

Horden der Psa nicht so einfach zu nehmen. Dort ruhen wir uns ein 

paar Tage aus, um dann mit neuen Kräften, frischen Pferden und genü-

gend Proviant weiter gen Süden ins Land deiner Väter zu ziehen. Die 

Hohepriester der Nôde warten mit Sicherheit schon ungeduldig auf dei-

ne Ankunft.« 

Zas-tee warf einen abgenagten Knochen ins Feuer und wischte sich 

die fetttriefenden Finger einfach an der Hose ab. 

»Jemand hat einmal in meiner Gegenwart erwähnt, dass der Ort Ki-

tash die wohl größte Ansammlung von Schurken in diesem Teil der 

Welt sei. Nicht umsonst nennt man sie auch die Stadt der Diebe. Wir 

stehen jetzt also vor der Wahl, ob wir gegen die Horden der Psa kämp-

fen oder gegen eine ganze Stadt voll Gurgelabschneider und Diebe. 

Wenn ich ehrlich bin, mir gefällt keines von beidem.« 

Han-homa starrte den Clanführer der Mic-Mac aus schmalen Augen 

an. Deutlich waren dem ausgezehrten Körper des Schamanen die Spu-

ren des zurückliegenden Gewaltritts anzusehen. Dennoch stand er jetzt 

hoch aufgerichtet vor dem Feuer, die Arme vor der Brust gekreuzt und 

seine Stimme war erstaunlich fest und sicher, als er seine Worte an Zas-

tee richtete. 
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»Kein Mensch verlangt von uns, dass wir gegen die Einwohner von 

Ki tash kämpfen sollen. Auch wenn dies die Stadt der Diebe ist, so gel-

ten auch dort gewisse Gesetze und Regeln. Wir geben uns als Söldner-

truppe aus, die ihr Glück im Süden versuchen will und ich bin sicher, 

wenn wir hier und da bei den richtigen Leuten ein paar Silberlinge ver-

teilen, bleiben wir bestimmt unbehelligt.« 

»Was passiert aber, wenn es sich in der Stadt der Diebe herumspricht, 

das bei uns die Silberlinge allzu locker sitzen?« 

»Dann bleibt uns immer noch der scharfe Stahl unserer Waffen«, 

warf Anila kämpferisch ein. 

»Außerdem«, fügte sie augenzwinkernd nach einem kurzen Seiten-

blick auf den Schamanen hinzu, »besitzt Han-homa für solche Fälle 

noch das ein oder andere magische Pulver.« 

Die Männer rückten enger zusammen und redeten sich über den Fort-

gang unserer Reise die Köpfe heiß. Anfangs hörte ich noch interessiert 

zu. Aber irgendwann in der Nacht wurden meine Augenlider plötzlich 

zentnerschwer. 

Es war ein ereignisreicher Tag gewesen und ich war ziemlich erle-

digt. Mehr und mehr kroch die Müdigkeit durch meine Glieder. Ich ent-

fernte mich vom Feuer, wickelte mich fest in die Satteldecke meines 

Pferdes und legte mich etwas abseits neben einem Baum zum Schlafen 

nieder. Die gedämpften Stimmen der Männer drangen kaum noch hör-

bar an mein Ohr, irgendwann hörte ich sie gar nicht mehr. 

 

***  

 

Dichte Nebelfetzen hingen über der Lichtung, auf der wir unser Lager 

aufgeschlagen hatten. Irgendwo schnaubte ein Pferd. Ich öffnete die 

Augen und richtete mich schwerfällig auf. Es war kühl und ich fröstel-

te. Um mich herum herrschte bereits reges Treiben. 

Schlafdecken wurden zusammengerollt, Pferde gesattelt, irgendje-

mand warf eine Handvoll Erde auf die Feuerstelle und jemand anderes 

verwischte mit einer Pferdedecke hastig die gröbsten Spuren unserer 

Anwesenheit. 

Als wir im Sattel saßen, hatten sich die Nebelfetzen weitgehend auf-

gelöst. Im Osten stieg die Sonne aus einem blutroten Lichtermeer un-

aufhaltsam höher. Rechts und links von uns erstreckte sich eine gewal-

tige Ebene, übersät mit immergrünen Büschen, riesigen Grasflächen, in 
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denen sich der Wind kräuselte und kleinen Wacholderbaumwäldchen. 

Dahinter ragte die gezackte Linie einer bizarren Berglandschaft in den 

bläulichen Himmel. In unserem Rücken blitzte das silberne Band des 

Flusses. Wahrhaftig, es war ein imposantes Bild, aber ich hatte an die-

sem Morgen kein Auge für jedwede Schönheiten der Natur. Mir knurrte 

schlicht und einfach der Magen. 

Nach dem Aufstehen gab es nämlich nichts zum Essen, nur einen 

Schluck Wasser aus der fellumspannten Trinkflasche, die jeder von uns 

am Sattelhorn hängen hatte. 

Die Mic-Mac waren der Meinung, dass es nicht klug war, zu lange in 

einem Lager zu verweilen. Ihrer Ansicht nach war es besser, eine Mahl-

zeit ausfallen zu lassen, als das Leben zu riskieren. 

Ein löblicher Vorsatz, aber als wir bereits einen halben Tag lang 

durch die sanft geschwungene Hügellandschaft, die da vor uns lag, ge-

ritten waren, hatte ich langsam so meine Zweifel, wer denn nun unser 

gefährlichster Gegner war. Die blitzenden Schwerter der Psa oder der 

Hunger, der inzwischen bei allen in den Eingeweiden nagte. 

Die Stimmung unter den Männern wurde immer gereizter, bis wir 

schließlich in Sichtweite von Kitash kamen. 

Wir zügelten unsere Pferde. 

Vor uns ragten die gelbbraunen Felssteinmauern der riesigen Stadt 

scheinbar bis in die Wolken. 

Die gewaltigen hölzernen Tore mit den schmiedeeisernen Beschlägen 

standen weit offen und unzählige Menschen strömten in die Stadt hi-

nein. 

Viele von ihnen zu Fuß, manche ritten auf Pferden oder Eseln oder 

saßen auf schwankenden Wagen, die von Ochsen gezogen wurden. Nur 

allmählich wälzte sich der Menschenstrom in die Stadt. Als wir das 

weit offen stehende Südtor erreicht hatten, sahen wir den Grund für das 

langsame Vorwärtskommen. 

Hinter dem Tor standen bewaffnete Männer, die die Habseligkeiten 

jener durchsuchten, die in die Stadt wollten. Rechts von uns standen ein 

paar Bauern, die geduldig darauf warteten, dass ihre Bündel kontrolliert 

wurden, links wurden gerade einige Wagen von einem Dutzend bewaff-

neter Männer durchsucht. Als Anila versuchte, uns durch das Tor zu 

bringen, hielt sie einer der Wachen auf. 

»Halt!«, brüllte er. »Kitash darf erst nach Genehmigung der Torwa-

chen betreten werden.« 
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»Warum?«, bellte Zas-tee ungehalten. 

»Die Mauern von Kitash bieten einem jeden, der diese Stadt betritt, 

Schutz und Sicherheit. Hier findet der Reisende ein Dach über dem 

Kopf, Speis und Trank und alle anderen Annehmlichkeiten, die er sonst 

in der Wildnis missen würde. Das Ganze kostet natürlich eine Kleinig-

keit, schließlich arbeiten wir Wachen ja auch nicht umsonst. Der Hohe 

Rat von Kitash erhebt deshalb eine gewisse Gebühr auf alle Menschen, 

Waren oder Tiere, die in die Stadt kommen wollen.« 

Der Wegezoll war gerecht und so bezahlten wir ohne Murren und 

passierten danach ungehindert das Südtor der Stadt. 

Im ersten Augenblick fiel es mir schwer zu begreifen, was ich dort 

sah. 

Niemals zuvor in meinem Leben hatte ich mich inmitten so vieler 

scheinbar ziellos umherirrender Menschen befunden. Allein die Straße, 

auf der wir uns jetzt befanden, war breiter als ganz Kolding, jenes Dorf 

in Eislanden, in dem ich meine Jugend verbracht hatte. 

Die Straße quoll über vor lauter Menschen und Tieren und ein schier 

unerträglicher Gestank von ungewaschenen Leibern, verbranntem Es-

sen und überquellenden Abwasserkanälen hing wie eine Dunstglocke 

über der Stadt. 

Der Lärm ringsum betäubte uns fast. 

Trotz der ganzen Menschenmassen fühlte ich mich einsam und sehnte 

mich zurück in mein kleines Dorf am Rande des frostigen Meeres. 

Indes führte uns Anila in eine kleine Seitenstraße. Anscheinend kann-

te sich die Frau hier aus. Die ungepflasterte Gasse war durchsetzt mit 

stinkenden Pfützen und übel riechenden Haufen voller Unrat. Bei den 

Göttern, der Gestank war unerträglich. Mit dem Zeigefinger und dem 

Daumen meiner Linken kniff ich die Nasenflügel zu und presste den 

Rest der Hand fest auf meinen Mund. Ein halbes Königreich hätte ich 

in diesem Moment für einen einzigen Atemzug frischer, reiner Meeres-

luft gegeben. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich, dass es mei-

nen Begleitern ebenso erging. 

Schließlich zügelten wir unsere Pferde vor einem weitläufigen Anwe-

sen. Das zweistöckige Hauptgebäude war aus hiesigem Felsgestein er-

baut worden und hatte ein flaches Dach aus grob zurechtgeschlagenen 

Baumstämmen. Neben dem Eingang hatte jemand in ungelenker Schrift 

die Worte Essen und Schlafen auf die helle Außenmauer gemalt. Eine 

ebenso große Scheune mit einem zweiflügeligen Tor aus verwitterten 
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Brettern folgte auf der Linken und rechts vom Haupthaus gab es einige 

kleinere Pferche für Kühe, Schafe und Ziegen. Wir waren kaum aus den 

Sätteln gesprungen, als ein untersetzter fetter Zwerg aus dem Haus eilte 

und uns mit großen runden Augen anglotzte. 

Der Kerl schien noch nie in seinem Leben Wasser, Seife oder eine 

Bürste gesehen zu haben. Seine Kleidung war schmutzig und zerfetzt 

und er stank dermaßen nach Schweiß, ranzigem Fett und abgestande-

nem sauren Bier, dass selbst die Fliegen, die es hier in Massen gab, ei-

nen großen Bogen um ihn zu machen schienen. 

Er verbeugte sich tief und sagte: »Willkommen im blauen Krug, was 

kann ich für die Herrschaften tun?« 

»Bist du der Wirt?«, fragte Anila erstaunt. 

Der Zwerg schüttelte so heftig seinen fetten Schädel, dass ich be-

fürchtete, dieser würde ihm jeden Moment von den Schultern fallen. 

»Nein, nein ...«, stotterte er. »Ich bin nur der Stallbursche.« 

»Dann zeige uns, wo wir die Pferde unterstellen können und richte 

deinem Herrn aus, dass hier dreizehn müde und hungrige Krieger ste-

hen, die für einige Tage ein Dach über dem Kopf benötigen.« 

»Könnt ihr es euch überhaupt leisten, im blauen Krug Quartier zu be-

ziehen?« 

Statt einer Antwort nestelte Anila an ihrem Gürtel, hob schließlich 

mit der Linken einen kleinen Lederbeutel in die Höhe und ließ aus ihm 

eine ansehnliche Zahl Silberlinge in ihre geöffnete Rechte fallen. Der 

Anblick der Münzen verlieh dem Zwerg anscheinend unsichtbare Flü-

gel. Jedenfalls hatte ich bis dahin noch nie jemanden gesehen, der so 

schnell ein gutes Dutzend müder Pferde versorgen konnte. 

Ungläubig musterte ich Anila. 

»Du willst doch nicht allen Ernstes hier übernachten? Wenn uns die 

Psa nicht umbringen, dann ganz sicher dieser Gestank.« 

Anila grinste. 

»Der blaue Krug ist genauso gut oder schlecht wie jede andere Spe-

lunke in diesem Teil der Stadt. Jedenfalls stellt man hier, wenn die Be-

zahlung stimmt, keine neugierigen Fragen. Was den Geruch betrifft, so 

werden wir uns daran gewöhnen müssen, so duftet es nun mal in jeder 

größeren Stadt, wenn die Abwasserkanäle neben der Straße liegen.« 

Ich schüttelte mich und schwor mir insgeheim, so schnell keine Stadt 

mehr aufzusuchen. Kitash war in meinen Augen ein jämmerlicher Ort 

für einen Menschen, der die Weite und die Freiheit des offenen Landes 
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liebte. 

Kurze Zeit später gingen wir von der Scheune aus zum Haupthaus hi-

nüber. Dort öffnete sich gerade die Tür und zwei Betrunkene torkelten 

grölend an uns vorbei. 

Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich noch, wie sie die Gasse 

entlang Richtung Hauptstraße liefen. Ich wollte gerade die Schenke be-

treten, als ich innehielt. Irgendetwas kam mir an einem der Zecher be-

kannt vor. Ich konnte es im Moment aber nicht richtig zuordnen. Als 

ich den Kopf drehte, waren aber beide schon im Getümmel der Haupt-

straße untergetaucht. 

»Was ist mit dir los?«, fragte mich Anila, die bereits im Türrahmen 

stand. »Hast du noch nie Betrunkene gesehen?« 

»Blödsinn«, sagte ich, denn natürlich hatte ich schon des Öfteren 

Menschen gesehen, deren liebster Begleiter der Schnaps war. Ich 

brauchte nur an meine Jugendzeit zurückzudenken. 

In diesem Moment traf mich die Erkenntnis wie ein Blitzstrahl aus 

heiterem Himmel. 

Natürlich kannte ich einen der beiden Zecher, aber bei den Göttern, 

wie kam er hier her? 

 

 

Messer, Mörder und Verräter 

 

Im Innern der Schenke war es düster und stickig. 

Eine Handvoll flackernder Fackeln verbreitete nur notdürftiges Licht. 

Der Geruch von vergangenen Mahlzeiten, Schweiß, Tabakqualm und 

abgestandenem, saurem Bier schlug mir entgegen. Die Luft war erfüllt 

von schrillem Gelächter und dem Klirren von tönernen Krügen. Zielsi-

cher steuerten Anila und die Männer eine Sitzgruppe im hinteren Teil 

der Schenke an. Die große Tafel und die beiden wuchtigen Holzbänke 

boten reichlich Platz für uns alle. Außerdem konnte man von dort aus 

sowohl den Eingang als auch die schmale Treppe, welche ins obere Ge-

schoss führte, wo sich die Schlafkammern befanden, im Auge behalten. 

Besonders hier, in der Stadt der Diebe, konnte es von großem Nutzen 

sein, wenn man rechtzeitig erkannte, wer auf einen zukam. 

Während ich noch zögernd im Türrahmen stand, hatten die Männer 

bereits Platz genommen und Zas-tee hämmerte mit der Faust auf die 

raue Tischplatte und schrie nach Bier. 
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Ein Zupfen am Ärmel ließ mich den Kopf drehen. Anila stand neben 

mir und hatte die Stirn gerunzelt. 

Missmutig blickte sie mich an. 

»Was ist los mit dir, Thorak? Seitdem dir die beiden Betrunkenen 

über den Weg gelaufen sind, bist du wie ausgewechselt. Gibt es da et-

was, das ich wissen sollte?« 

Nachdenklich wiegte ich den Kopf. 

»Ich will es nicht beschwören, aber mir war so, als hätte ich einen der 

Trunkenbolde erkannt.« 

»Wer war es?«, wollte Anila sofort wissen. 

»Bork«, sagte ich und schüttelte sogleich wieder den Kopf. 

»Nein, das kann eigentlich nicht sein. Ein Säufer wie Bork könnte 

den Weg von Eislanden bis hier niemals bewältigen. Ich habe mich 

wahrscheinlich doch getäuscht.« 

»Was wirst du jetzt tun?«, fragte sie besorgt. 

Ich zuckte mit den Schultern. 

»Einen Moment lang wusste ich es selber nicht so genau. Aber jetzt, 

glaube ich, selbst wenn es Bork wäre, werde ich nicht hinter ihm her-

laufen, obwohl ich gerne erfahren hätte, wie es meiner Tante geht. Ich 

denke, das Beste wird sein, du bestellst mir jetzt einen großen Krug 

Bier und wir lassen die alten Geschichten ruhen.« 

Anila nickte mir zu und lächelte. 

»So gefällst du mir schon besser.« 

Am Tisch angelangt spielte Anila erneut mit ihrer Lederbörse und ob-

wohl das Klimpern der darin enthaltenen Silbermünzen in dem Lärm, 

der hier vorherrschte, eigentlich völlig unterging, dauerte es trotzdem 

keine drei Atemzüge und eine dralle Bedienung kam an unsere Tafel 

herangerauscht. Irgendwie schienen alle Bewohner von Kitash für die-

ses Geräusch sehr empfänglich zu sein. Wir bestellten Bier, kaltes Brat-

enfleisch, Brot und würzigen Käse. Kurz darauf servierte uns die Frau 

das Gewünschte mit erstaunlich flinken Bewegungen, welche ich ihr 

aufgrund ihrer Körperfülle eigentlich gar nicht zugetraut hatte. Aber sie 

war nicht die einzige Person an diesem Tag, in der ich mich täuschen 

sollte. 

Das Essen war nichts Besonderes, das Bier ebenso wenig, wenngleich 

es immerhin gut gekühlt war, nur die Preise waren mehr als königlich. 

Angesichts unserer bereits nach dem ersten Tag bedenklich zusammen-

geschmolzenen Barschaft verzichteten wir auf Einzelzimmer und beleg-
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ten deshalb gemeinsam vier Schlafkammern, deren Obolus wir für drei 

Tage im Voraus entrichten mussten. 

Nach dem Essen und einen Krug Bier später erhob ich mich und ging 

die Treppe zu unseren Schlafkammern hoch. Erst, als ich die Tür zu 

meinem Zimmer öffnete und das Schnarchen zweier Männer an mein 

Ohr drang, wurde mir wieder bewusst, dass ich die Kammer mit zwei 

Mic-Mac Männern teilte. 

Sie hießen Groo und Sat-kann und waren ganz offensichtlich gerade 

dabei, die Meisterschaft im üWer kann am lautesten schnarchen?û f¿r 

sich zu entscheiden. Dabei sägten, grunzten und prusteten sie, was das 

Zeug hielt. Das reichlich genossene Bier tat ein Übriges dazu und so 

verzichtete ich gerne darauf, mich neben die beiden auf die Schlafstelle 

zu legen, die nichts anderes war als ein Stück Zimmerboden, den man 

mit Strohmatratzen ausgelegt hatte. Ein kleines Tischchen mit einer 

Waschschüssel, zwei Holzstühle und ein wurmstichiger schmaler 

Schrank vervollständigten die karge Einrichtung des Zimmers. Ich 

schnappte mir einen der Stühle und setzte mich damit ans Fenster. Es 

führte zum Hinterhof des blauen Kruges hinaus und deshalb drangen 

die Geräusche der Stadt nur dumpf an mein Ohr. Irgendwo grölte ein 

Betrunkener, ich hörte entferntes Hufgeklapper und leises Stimmenge-

murmel. Selbst eine Stadt wie Kitash musste einmal zur Ruhe kommen. 

Ich zog den zweiten Stuhl heran und legte meine Füße darauf, nach-

dem ich das Fenster weit geöffnet hatte. Die beiden gaben nämlich 

nicht nur Geräusche von sich, sondern auch einige Düfte, die nicht ge-

rade an Rosenwasser erinnerten. Ich machte es mir, so gut es ging, auf 

den Stühlen bequem und schloss die Augen. Aber mein Schlaf sollte 

nicht lange dauern. 

Tock! 

Ein Laut, der überhaupt nicht zu den Geräuschen einer nächtlichen 

Stadt passte, weckte mich kurz darauf. Ich glitt vom Stuhl und griff 

nach Gleichmacher, den ich neben mir auf den Boden gelegt hatte. 

Ich lauschte in die Nacht hinein, ohne mich zu rühren. Jemand hatte 

eine Leiter genau unter mein Fenster gestellt. Ich sah, wie die Leiter an 

den Holmen erzitterte und wusste, dass jetzt jemand die Sprossen 

hochstieg. Dann vernahm ich jenes typische Geräusch, das immer dann 

erklang, wenn man ein großes Messer oder ein Schwert aus der Scheide 

zog. Und dann hörte ich deutlich, wie Zähne gegen Waffenstahl schlu-

gen. 
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Ich riskierte einen schnellen Blick nach draußen. 

Insgeheim hatte ich so etwas Ähnliches bereits irgendwie geahnt. 

Es war Bork, der die Leiter hochkam. Da er nur einen Arm hatte, 

musste er zwangsläufig die Waffe mit den Zähnen halten, um die Hand 

freizuhaben, wenn er die Leiter hochkletterte. 

Er atmete keuchend und kam näher und näher. 

Dieser Scheißkerl hatte bestimmt nicht vor, mir einen Freundschafts-

besuch abzustatten. Alles deutete darauf hin, dass Bork versuchen wür-

de, mir die Kehle durchzuschneiden. Ich trat ans Fenster und stieß die 

Leiter mit einem kraftvollen Stoß nach hinten. 

»Gute Reise, Arschloch!«, sagte ich grimmig und sah mit an, wie sich 

die Leiter nach hinten neigte. Das fahle Licht des Mondes und der trübe 

Schein einiger Talglichter, die jede Nacht zur Abschreckung von he-

rumstreifendem Gesindel um das Haus herum entzündet wurden, zeig-

ten mir recht deutlich, wie Bork zu Boden krachte, die Leiter zersplit-

terte und zwei weitere Gestalten hastig im Dunkel der umliegenden 

Gassen untertauchten. 

Mit dem Schwert in der Hand rannte ich aus dem Zimmer und die 

Treppe hinunter in den Schankraum, wobei ich zwei Stufen auf einmal 

nahm. 

Dort warf ich mehrere Tische und Stühle um und handelte mir eine 

Menge blauer Flecken ein. 

Aber das interessierte mich in diesem Moment nicht. 

Ich flog förmlich durch das dunkle Lokal nach draußen. 

Dann hatte ich Bork erreicht. 

Die Finger seiner Hand hatten sich in die harte Erde gekrallt. Er atme-

te stoßweise, seine Augen waren weit aufgerissen, aber er würde nie 

mehr etwas wahrnehmen. Der dunkle Schleier des Todes hatte sich be-

reits über ihn gelegt. 

Das Leben schrieb manchmal die seltsamsten Geschichten. Es war 

die Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet Bork, wenn auch auf Um-

wegen, durch die Folgen des Alkohols sein Leben auf dem düsteren 

Hinterhof der Herberge aushauchte. Ein unbekannter Zecher hatte im 

Laufe des Abends aus Ärger, Melancholie oder sonstigen Beweggrün-

den eine leere Weinkaraffe im Hof des blauen Kruges abgestellt, und 

nachdem ich die Leiter umgeworfen hatte, war Bork mit voller Wucht 

auf dem fast unterarmlangen Gefäß gelandet. Die schmale Öffnung der 

Karaffe war in tausend Scherben zersprungen, doch der stabile Boden 
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hatte sich mit seinem gezackten Scherbenrand in den Rücken von Bork 

gebohrt, diesen wie warme Butter durchtrennt und ragte nun fast eine 

Handbreit aus seinem Brustkorb heraus. 

Deutlich war zu sehen, wie immer mehr Blut aus der Wunde sickerte. 

»Du verdammter Rotzlöffel«, keuchte er. »Das ist jetzt das zweite 

Mal, dass du mich aufs Kreuz legst.« 

»Dann sauf das nächste Mal nicht mehr so viel, vielleicht hast du 

dann bessere Karten«, entgegnete ich scharf, obwohl uns beiden längst 

klar war, dass es kein nächstes Mal geben würde. 

»Wie kommst du eigentlich hierher?« 

»Warum interessiert dich das?« 

»Ich habe meine Gründe«, sagte ich knapp. 

»Kurz, nachdem du uns verlassen hattest, kamen ein paar Männer auf 

den Hof«, flüsterte Bork. Und als er erneut zum Sprechen ansetzte, sah 

ich, wie ihm das Blut aus den Mundwinkeln lief. 

»Gelbhäutige Zwerge, die nach dir suchten. Sie versprachen mir ein 

Vermögen, wenn ich mit ihnen reiten würde. Aber bis heute ist es dir 

immer wieder gelungen, uns zu entwischen. Das war in Nadarko so, 

wie auch im Lager der Gaukler. Ha, das hättest du sehen sollen, sie sind 

gerannt wie die Hasen, als die Psa sie überfielen.« 

Ohnmächtiger Zorn erfüll te mich, als ich an Khim und die Gaukler 

dachte. 

Ich hatte das Gefühl, einen Eisklumpen im Magen zu haben. 

»Verflucht, wenn ich schon früher gewusst hätte, was du diesen Psa 

wert bist, wäre ich heute ein gemachter Mann.« 

»Sind welche von ihnen schon in der Stadt?« 

Bork nickte stöhnend. 

»Ein paar von ihnen. Aber diesmal werden sie dich erwischen, glaub 

es mir.« 

»Was ist mit meiner Tante?« 

Sein Gesicht zuckte vor Schmerz, dennoch verzogen sich seine Lip-

pen zu einem abfälligen Grinsen. 

»Die blöde Kuh, sie wollte dir hinterher laufen, um dich zu warnen. 

Da habe ich ihr eine gescheuert. Pech, dass sie dann mit dem Kopf an 

die Tischkante geknallt ist, sie war sofort tot.« 

Ich schluckte. 

Eiskalte Wut griff wie mit einer riesigen Faust nach mir. 

Bork versuchte, sich noch einmal aufzurichten. Er röchelte etwas, das 
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ich nicht verstand. Ich sah nur seine verzerrte Fratze und wie er sich 

über den Tod meiner Tante lustig machte. Ich packte Gleichmacher mit 

beiden Händen und rammte ihm die Spitze meines Schwertes in den 

Hals. 

Bork zuckte noch einmal und lag dann still. 

 

 

Sterben sollst du in Kitash 

 

Ich hatte einen Menschen getötet! 

Ich, ein dürrer Bursche von nicht einmal siebzehn Wintern. 

Es war noch gar nicht so lange her, da hatte ich an der schroffen Küs-

te von Eislanden mit dem Netz Fische gefangen und auf Borks Hof die 

Hühner gefüttert. Jetzt stand ich Hunderte Meilen von Eislanden ent-

fernt auf dem Hinterhof einer Schenke und starrte auf meinen Onkel 

nieder, den ich vor wenigen Augenblicken erstochen hatte. 

Es dauerte geraume Zeit, bis mir das Geschehen so richtig bewusst 

wurde. 

Gewiss, Bork war ein Schwein gewesen und hatte den Tod sicherlich 

verdient. Aber das gerade ich es sein musste, der ihm die Rechnung für 

sein verpfuschtes Leben präsentierte, setzte mir doch gewaltig zu. Ich 

verspürte weder Genugtuung noch irgendein anderes Gefühl. Stattdes-

sen fühlte ich mich ausgebrannt und leer. 

Ich stand einfach nur mit hängenden Schultern da und Übelkeit stieg 

in mir hoch. 

Ich hätte kotzen können. 

Da legte sich plötzlich eine Hand auf meine Schulter. Ich drehte mich 

um und erkannte Anila, die hinter mir stand. Ihr Auftauchen nahm mir 

etwas von dem beklemmenden Gefühl, das meinen Körper zu lähmen 

drohte. 

»Ich habe ihn getötet«, krächzte ich. 

Anila nickte wissend. 

»Ja, aber jetzt ist es vorbei.« 

Ich blickte sie zweifelnd an. 

»Nach allem, was du mir bisher über ihn erzählt hast, ist sein Tod 

kein allzu großer Verlust für die Menschen in diesem Land. War er al-

lein?« 

Ich schüttelte den Kopf. 
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»Da waren noch zwei Kerle, die sofort vom Hof rannten, als er mit 

der Leiter nach hinten fiel. Ich will es zwar nicht beschwören, aber ich 

glaube fast, dass es wieder diese verdammten Zwerge waren.« 

»Bist du dir sicher?« 

Ich nickte und Anilas Miene verfinsterte sich zusehends. Rasch blick-

te sie sich um. Aber außer den üblichen Geräuschen einer nächtlichen 

Stadt war nichts Ungewöhnliches zu hören. Anscheinend hatte noch 

niemand etwas von der Sache mitbekommen. 

»Wir sollten die Leiche wegräumen, bevor womöglich noch die 

Stadtwache auftaucht und anfängt, neugierige Fragen zu stellen.« 

Kurz entschlossen packte sie Bork an den Füßen und schleifte den 

Toten zur nächsten Hauswand. Dort lehnte sie ihn so geschickt an, dass 

ein zufälliger Beobachter die Leiche durchaus für einen schlafenden 

Trunkenbold halten konnte. 

»Weck die anderen«, flüsterte sie leise und sah sich immer wieder 

wachsam um. 

»Ich habe nicht vor in Kitash zu sterben. Wir müssen so schnell wie 

möglich von hier verschwinden. Wer weiß, wie viele Psa sich bereits in 

der Stadt aufhalten. Ich sattle solange unsere Pferde und warte im Stall 

auf euch. Los jetzt, beeil dich.« 

Sofort lief ich los, froh darüber, wieder eine Aufgabe erfüllen zu kön-

nen. Jetzt würde ich nicht mehr so leicht die Nerven verlieren. 

Mit dem Schwert in der Hand raste ich wie ein Wahnsinniger durch 

die dunkle Schenke die Treppe hoch zu den Kammern der Männer. 

Obwohl mancher von ihnen ordentlich gebechert hatte, genügte bei 

den Meisten eine flüchtige Berührung, um sie zu wecken. Ihre Krieger-

instinkte schienen selbst nach etlichen Humpen Wein und Bier noch zu 

funktionieren. 

Anila war mit dem Satteln der Pferde gerade so fertig geworden, als 

wir im Stall eintrafen. Mit stummen Handzeichen gab sie uns zu verste-

hen, dass wir die Pferde zu Fuß vom Hof der Schenke führen sollten. 

So leise wie möglich schlichen wir durch die dunklen Straßen und Gas-

sen der Stadt. 

Die schmale Sichel des Mondes und eine Handvoll Sterne, die am 

Himmel funkelten, wiesen uns mit ihrem spärlichen Licht den Weg. 

Kaum ein Mensch war um diese Zeit noch zu sehen. Nur hin und wie-

der huschte ein nächtlicher Zecher an uns vorbei, um rasch hinter der 

Tür eines der umliegenden Häuser wieder zu verschwinden. 
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Irgendwo bellte ein Hund und in der Ferne ratterten die eisenbeschla-

genen Räder eines Fuhrwerks über das Straßenpflaster. 

Zielstrebig marschierte Anila gen Süden. Während für mich in der 

Dunkelheit die Straßen und Häuser alle gleich aussahen, führte uns die 

Kriegerin mit nahezu traumwandlerischer Sicherheit zum Stadtrand hin. 

Irgendwann blieb sie abrupt stehen und lauschte in die Dunkelheit. 

Dann deutete sie mit der Schwerthand nach rechts. 

»Wir müssen da lang. Bis zum Ende der schmalen Gasse, dann links 

zum Nachttor. Das ist der einzige Weg, um die Stadt der Diebe auch 

nach Einbruch der Dunkelheit verlassen zu können.« 

Die Männer folgten ihr stumm. 

Ich blieb einen Moment stehen und sah mich um. Alles war dunkel 

und still. Aber gerade diese Stille beunruhigte mich. Vor mir tauchten 

die Männer in der Dunkelheit unter und ich musste mich beeilen, um 

nicht den Anschluss zu verlieren. Ich fluchte lautlos, als ich schließlich 

als Letzter die schmale Seitengasse betrat. 

Verdammt, was störte mich eigentlich an dieser Stille? 

Ich zog mein Schwert aus dem Gürtel, mehr aus Instinkt als in dem 

Bewusstsein einer sich nähernden Gefahr. Im nächsten Moment machte 

sich ein seltsames Gefühl in meinen Fingern breit. Es war, als ob Amei-

sen über meine Hände krabbelten. Auf irgendeine unbeschreibliche Art 

schien Gleichmacher ein Eigenleben zu entwickeln. Mein Blut begann 

zu kochen und der Drang zu kämpfen, zu schreien und zu töten wurde 

beinahe übermächtig in mir. Ich stieß ein Knurren aus, das keiner 

menschlichen Kehle entsprungen sein konnte, ließ die Zügel meines 

Pferdes fallen und sprang vorwärts in die dunkle Gasse. 

 

***  

 

Und genau in diesem Moment erfolgte ohne jegliche Vorwarnung der 

Angriff. 

Von vorne, von hinten, aus Häusernischen und selbst von den Dä-

chern aus griffen uns die Psa an. 

Dutzende kleine gelbgesichtige Männer, die sich mit geradezu dämo-

nischer Wildheit auf uns warfen. 

Schwerter klirrten, Speere flogen, Pferde stampften, wieherten und 

bäumten sich auf. 

Etwas zischte durch die Luft und ich erkannte, wie neben mir ein 
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Mic-Mac Krieger zu Boden sank. Wie durch Zauberhand, so sah es je-

denfalls aus, ragte plötzlich ein gefiederter Pfeilschaft aus seiner Kehle. 

Danach kam ich nicht mehr dazu, mich um irgendetwas anderes zu 

kümmern oder gar nach meinen Begleitern zu schauen. 

Die Psa waren nun in voller Stärke heran. 

Eine dunkle Gestalt sprang auf mich zu. 

Das bemalte Gesicht und der Hörnerhelm ließen ihn wie einen gelb-

gesichtigen Teufel aussehen. 

Ich riss mein Schwert hoch, keinen Moment zu spät. 

Sein Krummsäbel fauchte gefährlich nahe an meinem Kopf vorbei 

und schlitzte mir den linken Hemdärmel auf. Als die Klinge erneut auf 

mich zukam, schlug ich sie zur Seite und stieß Gleichmacher in die 

Brust des Angreifers. Der Mann sank stöhnend zu Boden. 

Ein Pfeil streifte meinen Oberarm und der rasiermesserscharfe Stahl 

einer Speerspitze hinterließ eine rote Spur an meiner Hüfte. Aber fast 

gleichzeitig breitete sich ein nie gekanntes Gefühl in meinem Inneren 

aus. Wie vom Fieber besessen stürzte ich mich ohne zu Überlegen ins 

Getümmel. Wie mir Anila später einmal erzählte, kämpfte ich mit einer 

derartigen Verbissenheit, als hinge der Ausgang des Kampfes einzig 

und allein von mir ab. 

Mein Schwert zertrümmerte Schädel, zerschmetterte Knochen und 

schlitzte Leiber auf. 

Gleichmacher brachte Tod und Verderben in die Reihen der Angrei-

fer. Als nicht weniger als fünf der gelbgesichtigen Zwergenmänner mit 

durchbohrter Brust oder eingeschlagenem Schädel vor mir lagen, zogen 

sich die Psa allmählich zurück. 

Dennoch, ich wob mit Gleichmacher weiterhin ein blitzendes Netz 

des Todes. Die Psa wurden schließlich von Panik erfasst, verzichteten 

auf einen weiteren Kampf und rannten in heilloser Flucht davon. 

Anila kam auf mich zu gerannt. 

»Bei den Göttern, Thorak!«, rief sie ehrfürchtig. »Es ist vorbei.« 

Der Klang ihrer Stimme holte mich langsam in die Wirklichkeit zu-

rück. 

Mit funkelnden Augen starrte ich die Kriegerin an. 

Erst dann ließ ich das Schwert sinken und schaute mich um. Langsam 

erlosch die Flamme des Kampfes in mir. Ich sah, wie die wenigen Mic-

Mac, die diesen Hinterhalt überlebt hatten, mich beinahe ehrfürchtig 

anstarrten. Breitbeinig stand ich in der Gasse über einem erschlagenen 
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Psa, von Kopf bis Fuß mit Blut bespritzt, das nicht mein eigenes war. 

Für einen Moment herrschte eine geradezu unnatürliche Stille. Ir-

gendwo in der Dunkelheit heulte ein Wolf. Nur ein einziges Mal. 

»Er ist es tatsächlich«, keuchte Zas-tee, der Anführer jener Männer, 

die das Schicksal auserkoren hatte, mich in meine Heimat zu begleiten. 

»Er ist Thorak, der Berserker!« 

 

 

Am Berg der Götter 

 

Die Psa waren geflohen. 

Das Klirren der Schwerter und das dumpfe Hacken von Äxten waren 

verklungen, das Keuchen der Kämpfer und das unterdrückte Stöhnen 

der Sterbenden und Verwundeten verstummt. Zurückgeblieben waren 

eine bleierne Stille und der Geruch von Blut und Tod. 

Ich ließ meinen Schwertarm sinken und betrachtete mich selber. Wie-

der einmal, so schien es, erwachte ich aus einer Art Trance. In meinem 

Kopf wirbelten Bilder durcheinander, die sich zu etwas Entsetzlichem 

formen wollten, es aber nicht konnten, weil ich dies nicht wahrhaben 

wollte. 

Bei allen Göttern, was geschah mit mir? 

Nur allmählich beruhigte sich mein rasender Herzschlag und langsam 

begann ich auch wieder gleichmäßiger zu atmen. 

Für die Länge eines Atemzuges starrte ich auf mein blutbesudeltes 

Schwert, auf meine Begleiter, die mich angstvoll und ehrfürchtig zu-

gleich anblickten und auf die vielen Toten zu meinen Füßen. Es war, 

als erwachte ich langsam aus einem Traum. Verwirrung war in meinen 

Gedanken, Verwirrung und Neugierde gleichzeitig. 

Aber mir blieb keine Zeit zum Nachdenken. 

»Weg hier!«, hörte ich Anila rufen und im gleichen Moment waren 

von vorne aus der Gasse Stimmen und rasche Stiefeltritte zu hören. Der 

Kampflärm war nicht unbemerkt geblieben. Vom Wachturm her erklan-

gen Trompetenstöße, die kein Ende zu nehmen schienen. Stimmenge-

wirr, wildes Fluchen und Verwünschungen hallten uns entgegen. Ange-

sichts der vielen Toten würde uns die heraneilende Wache des Nacht-

tors sicherlich nicht nur unangenehme Fragen stellen. Womöglich wür-

den wir uns noch in dieser Nacht alle in einer Zelle des Stadtkerkers 

wieder finden, während die Psa ungeschoren davonkamen. Wir mussten 



 

123 

 

also schleunigst von hier verschwinden und irgendwo in dem Gewirr 

der Gassen und Straßen von Kitash untertauchen. 

Wir eilten durch mehrere düstere Hinterhöfe, hetzten durch verwin-

kelte Gassen und dunkle Torbogen, immer die Soldaten der Wache im 

Nacken. Erst als wir eine der großen Hauptstraßen von Kitash erreicht 

hatten, konnten wir die Schnelligkeit unserer Reittiere ausspielen. 

Rasch lagen die Wachen hoffnungslos hinter uns zurück und am Ende 

blieb ihnen nichts anderes mehr übrig, als uns ihre wütenden Flüche 

nachzuschicken. 

Schließlich zügelten wir unsere Pferde in einer Gegend, die ganz of-

fensichtlich überhaupt nicht ins Stadtbild von Kitash zu passen schien. 

Zwar war der Himmel nur mit einigen Sternen übersät und der Mond 

stand einer schmalen Sichel gleich fast senkrecht am Firmament, den-

noch war es hell genug, um Einzelheiten zu erkennen. Anstelle großzü-

gig angelegter Tempelanlagen, Paläste und den schmucken Häusern der 

Bürgerschicht mit ihren Vorgärten und den weitläufigen, gepflasterten 

und sorgsam gefegten Straßen gab es hier nur Dreck, Gestank, jämmer-

liche Zeltbauten und marodes Gemäuer. 

Baufällige, windschiefe Häuser säumten eine ungepflasterte Straße, 

die von stinkenden Pfützen durchzogen war. Vor nahezu jeder Behau-

sung türmte sich ein übel riechender Haufen Unrat und der Gestank von 

verfaulten Essensresten, kaltem Rauch und Pisse raubte einem schier 

den Atem. 

Anila zügelte ihr Pferd und deutete nach vorne. 

»Hier sind wir in Sicherheit, vorläufig jedenfalls. Die ehrbaren Bür-

ger der Stadt meiden dieses Viertel und selbst die Wachen lassen sich 

hier nur aufgrund höchstrichterlicher Anordnung blicken. Man nennt 

diese Straße auch den dunklen Weg.« 

Hier, so erklärte uns Anila, haust der Abschaum der Stadt. 

Meuchelmörder, Gurgelabschneider, alternde Huren und Säufer. In 

einigen dieser jämmerlichen Behausungen sollten zudem Menschen le-

ben, die von einer Krankheit befallen waren, durch die ihnen bei leben-

digem Leib die Gliedmaßen abfaulten. 

Ich fröstelte. 

Verstört musterte ich Anila, worauf die Kriegerin mit ein paar erklä-

renden Worten andeutete, warum sie sich in Kitash wie in ihrer eigenen 

Hosentasche auskannte. 

Aber das war eine andere Geschichte. 
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In den meisten Häusern waren die Fensterscheiben eingeschlagen und 

die Türen aus den Angeln herausgerissen. Eine zerschlissene Decke 

diente stattdessen hier und dort als Eingang. Dennoch fiel genügend 

Licht auf die Straße, um die nähere Umgebung genauer zu betrachten. 

Ich erschrak zutiefst. 

Außer mir, Anila, Han-homa dem Schamanen und Zas-tee dem An-

führer unserer Gruppe hatten nur noch zwei Männer den Kampf in der 

Seitengasse überlebt. 

Als wir die Mic-Mac Stadt verlassen hatten, waren es noch zwölf die-

ser rothaarigen, wortkargen Krieger gewesen. Anscheinend war es mein 

Schicksal, das alle, die mich auf meinem Weg zu den Gefil den der 

Nôde begleiteten, zum Sterben verdammt waren. 

Inzwischen hatten wir unsere Pferde zum Stehen gebracht, bildeten 

mitten auf der Straße einen Halbkreis um Anila und starrten uns wortlos 

an. Als ich in die verkniffenen Gesichter der Mic-Mac starrte, spürte 

ich, dass noch in dieser Nacht ein neuer Abschnitt in meinem Leben be-

ginnen würde. 

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Zas-tee beiläufig, während er ner-

vös mit den Händen an den Zügeln zerrte. Dabei verzerrte sich sein Ge-

sicht zu einem gequälten Grinsen. Aber in diesem Grinsen lag keinerlei 

Freundlichkeit. 

»Verstehe mich bitte nicht falsch, aber seit wir Han-homa und dir 

versprochen hatten, diesen Erwählten zurück in seine Heimat zu beglei-

ten, sind einige Dinge geschehen, die niemand von uns voraussehen 

konnte. Viele gute Männer sind inzwischen gestorben, wir sind Hunder-

te von Meilen von unserer Heimat entfernt und wahrscheinlich wird un-

sere Stadt inzwischen gänzlich von den Hunden der Psa beherrscht. Das 

ungewisse Schicksal unserer Frauen und Kinder zerrt an den Nerven ei-

nes jeden von uns und ich kann die Wünsche meiner letzten mir noch 

verbliebenen Männer verstehen. Sie wollen einfach nur noch nach Hau-

se.« 

Anila nickte und wartete. 

Zas-tee fügte hinzu: »Also, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, 

aber wenn du uns von unserem Versprechen entbinden würdest, wären 

dir meine Männer mehr als dankbar.« 

Während der nächsten Augenblicke schwiegen wir alle. 

Anila wandte sich im Sattel um und betrachtete die Männer der Reihe 

nach. 
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»Was ist mit dir, Schamane?« 

Han-homa hob die Schultern und lächelte gequält. 

»Ich würde meinen rechten Arm dafür geben, um mitzuerleben, wie 

sich die Prophezeiung erfüllt. Aber bei dem Gedanken an mein Volk 

blutet mir das Herz. Mein Verstand sagt mir, dass ich weiterhin mit 

euch reisen sollte, aber tief in meinem Innersten gibt es etwas, das mir 

zuflüstert, ich sollte besser auf meine Gefühle hören. Ich hoffe, du ver-

stehst mich irgendwie.« 

Anila grinste flüchtig. 

»Die Krieger der Nôde sind es normalerweise gewohnt, alleine zu rei-

sen. Würde es euch etwas ausmachen, uns jetzt vorbei zu lassen?« 

Einen Herzschlag lang sahen uns die Mic-Mac Männer dermaßen ver-

wundert an, dass ich nicht sicher war, ob Anilas Bemerkungen nicht ein 

Fehler gewesen waren. Dann aber nickte der Schamane bedächtig und 

die Mic-Mac machten uns den Weg frei. In der nächsten Sekunde griff 

die Kriegerin in das Zaumzeug meines Pferdes und wir beide tauchten 

in der Dunkelheit der stinkenden Gasse unter. 

Irgendwann gab Anila das Zeichen zum Anhalten. 

»Ich weiß, was du jetzt denkst. Sicher haben wir diesen rothaarigen 

Männern eine Menge zu verdanken, aber das Leben geht weiter und ich 

habe nun mal die Aufgabe dafür zu sorgen, dass dein Arsch unbehelligt 

bei den Tempeln der Nôde ankommt.« 

»Wie geht es jetzt weiter?« 

Ohne eine Antwort abzugeben, gab Anila ihrem Pferd die Sporen und 

rief: »Wir müssen aus der Stadt heraus und versuchen, die Berge zu er-

reichen.« 

»Warum?« 

»Darum«, fauchte Anila und gab ihrem Pferd die Sporen, als ginge es 

um ihr Leben. 

Der rasche Abschied von unseren Begleitern machte der Kriegerin 

anscheinend mehr zu schaffen, als sie sich anfangs eingestehen wollte. 

Ganz offensichtlich gab es bei Anila doch noch so etwas wie eine wei-

che Stelle, einen wunden Punkt also, der sie nicht nur als die Unnahba-

re erscheinen ließ und dafür war ich den Göttern dankbar. 

 

***  

 

Wie wir es fertigbrachten, bis zum Morgengrauen durch die Straßen 
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zu ziehen, ohne von der Stadtwache aufgegriffen zu werden, ist mir bis 

heute nicht begreiflich. Ich denke, wir hatten damals mehr Glück als 

Verstand. Ich weiß noch, dass wir in dieser Nacht mehr als nur einmal 

ins Schwitzen gerieten. Als die Sonne schließlich aufging und wir un-

behelligt durch eines der Stadttore ritten, heulten wir beinahe vor Freu-

de. Wir lachten und scherzten und erfreuten uns an der bloßen Tatsache 

überlebt zu haben. Fast schon brutal gaben wir unseren Pferden die 

Sporen. 

Bald lagen die Mauern von Kitash hinter uns und vor unseren Augen 

erstreckte sich eine weite Steppe, die langsam in eine grüne Hügelland-

schaft überging, welche schließlich irgendwo am Horizont am Fuß ei-

nes gewaltigen Bergmassivs endete. 

Während der Reitwind durch meine Haare fuhr, warf ich einen kurzen 

Blick auf Anila und meinte: 

»Wohin reiten wir jetzt?« 

Die Kriegerin lachte und antwortete mit leiser aber fester Stimme. 

»Vor uns liegen der Berg der Götter und dahinter ein Sumpfland, das 

bis zum Ufer des blutenden Meeres reicht.« 

»Na und?«, erwiderte ich verständnislos. 

Wieder lachte Anila. 

»Am Berg der Götter sind wir in Sicherheit. Psa können nicht 

schwimmen, oder hast du das schon vergessen?« 

 

 

Die Sumpfbestien 

 

Es war kurz nach Sonnenaufgang. 

Die Stadt der Diebe lag einen Tagesritt weit hinter uns und wir hatten 

jene Stelle in der Steppe erreicht, wo das Grasland allmählich in Hügel 

und Hänge überging. Als wir an diesem Morgen unsere Pferde auf ei-

nem scharfkantigen Hügelrücken zügelten, bot sich unseren Augen ein 

atemberaubender Anblick. 

Vor uns türmte sich ein bizarres Felsmassiv auf, mit jenem besagten 

Berg in der Mitte. Während die gezackten Spitzen der anderen Erhe-

bungen sich höchstens tausend Schritte hoch in die Lüfte erhoben, ragte 

dieser Gipfel bis weit in den mit weißen Wolken getupften stahlblauen 

Himmel hinein. 

Im Gegensatz zu dem umliegenden dunklen Felsgestein waren am 
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Berg der Götter die Hänge durchsetzt mit grünen Dornbüschen und 

dicht stehenden Nadelbäumen. Auf halber Höhe gab es einen breiten 

Pass, der in das dahinter liegende Sumpfland führte. 

Das Licht der aufgegangenen Sonne überzog die Landschaft wie flüs-

siges Kupfer. Vor uns ästen ein paar Antilopen im Gras, irgendwo hatte 

sich eine Truthahnfamilie versteckt, ihr kollerndes Geschrei erklang in 

der friedlichen Morgenstille fast ohrenbetäubend. Die gesamte Bergket-

te verlief von Norden nach Süden, mindestens hundert Meilen in der 

Länge und fast zehn Meilen breit. Die Felsen begrenzten das Grasland 

auf allen Seiten. Dahinter musste zwangsläufig etwas ganz neues, ande-

res liegen. 

»Hinter dem Berg der Götter liegt das Sumpfland«, erklärte mir Ani-

la. 

»Wenn wir den Pass durchquert haben, dauert es nicht mehr lange 

und wir sind an der Küste des blutenden Meeres. Dort reiht sich eine 

Hafenstadt an die andere und ich bin sicher, dann finden wir auch bald 

einen Segler, der uns auf direktem Weg in die Heimat bringt.« 

Anila erzählte weiter, wie der Berg der Götter zu seinem Namen kam, 

was es mit dem Sumpfland auf sich hatte, was uns an der Küste des blu-

tenden Meeres erwarten würde und ich weiß nicht mehr, was sonst 

noch so alles. 

Ich nickte beiläufig, obwohl ich absolut keine Ahnung hatte, wo wir 

uns befanden, noch wie es weitergehen sollte. Ich saß jetzt ununterbro-

chen fast vierundzwanzig Stunden im Sattel, mein Hintern war wund 

gescheuert, ich war müde, hungrig und durstig. Selbst mein magisches 

Schwert, das ich am Gürtel trug und das jetzt wieder leicht zu glühen 

begann, ließ mich im Grunde genommen völlig kalt. 

Selbst heute kann ich die Frage nicht mehr beantworten, wer mehr er-

schöpft war, mein Pferd oder ich. 

Das Einzige, was mich im Moment noch interessierte, waren ein war-

mes Essen, ein heißes Bad und anschließend ein weiches Bett. Und 

zwar genau in dieser Reihenfolge. Ich war des Herumziehens müde, ich 

sehnte mich geradezu nach einem festen Dach über dem Kopf, ja, ins-

geheim begann ich sogar, unser schäbiges Haus in Eislanden zu vermis-

sen. 

Aber die Götter hatten andere Pläne mit mir. 

»Sag mal, schläfst du?« 

Anilas schrille Stimme riss mich jäh aus meiner Lethargie. Ich wand-
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te den Kopf und musterte sie irritiert. 

Die Kriegerin deutete nach vorne. 

»Spätestens in zwei Tagen sind wir durch den Pass, dann durchqueren 

wir das Sumpfland. Dann sind wir unsere Verfolger wohl endlich los. 

Ich glaube kaum, dass die Psa uns auf dem Weg zur Küste nachkom-

men. Diese Hunde fürchten nichts mehr als das Wasser.« 

Ich nickte, trieb das braune Pferd an, das ich seit der Flucht aus der 

Mic-Mac Stadt ritt, und lenkte das Tier hinter Anila her nach Süden. 

 

***  

 

Zwei Tage später hatten wir den Pass durchquert. Es war bereits spä-

ter Nachmittag, als Anila vom Pferd stieg, ihren Proviantbeutel und die 

Wasserflasche über die Schultern warf und sich den Waffengurt mit ih-

rem zweischneidigen Schwert um die Hüften schlang, welcher bisher 

am Sattelhorn gehangen hatte. 

Mit einem stummen Nicken forderte sie mich auf, es ihr nachzuma-

chen. 

Verständnislos starrte ich in ihr ausdrucksloses Gesicht. 

»Im Sumpf sind die Pferde nur hinderlich. Ein falscher Tritt und die 

Tiere zerren uns in den Morast. Außerdem liegt dahinter bereits die 

Küste des blutenden Meeres und dort sind Boote und Kähne die eigent-

lichen Fortbewegungsmittel und nicht Pferde. Wir würden da also nur 

auffallen.« 

Mit einem harten Schlag auf die Hinterhand schickte sie ihr Pferd in 

den Bergpass zurück. Ich folgte ihrem Beispiel, wenn auch nur wider-

wil lig. Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen, als ich mit ansah, wie un-

sere Pferde schrill wiehernd in den Bergen verschwanden. Instinktiv 

überkam mich der Verdacht, dass wir damit vielleicht einen großen 

Fehler gemacht hatten. 

»Ich gehe ab sofort voraus und du passt auf, wohin ich trete. Ein fal-

scher Schritt und der Sumpf wird dein Grab. Hast du mich verstan-

den?« 

Ich nickte und dann liefen wir los. 

Mit mechanischer Gleichförmigkeit setzte ich einen Fuß vor den an-

deren, während ich insgeheim darauf hoffte, bald eine Gelegenheit zum 

Ausruhen zu erhalten. Aber Anila schien überhaupt nicht müde zu wer-

den und stapfte zielstrebig vorwärts. 
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Als wir den Rand des Sumpfgebiets erreicht hatten, zogen am Him-

mel dunkle Wolken auf und bedeckten den Abendhimmel gänzlich. In-

nerhalb weniger Augenblicke konnte man kaum noch die Hand vor Au-

gen sehen und zu allem Überfluss begann es auch noch zu regnen. 

Nicht besonders stark, aber dafür stetig und anhaltend. Bereits nach 

kurzer Zeit war ich nass bis auf die Knochen. 

Der Boden unter meinen Füßen wurde schlammiger, stärker als er es 

infolge des Regens eigentlich hätte sein dürfen und instinktiv trat ich ei-

nen Schritt zur Seite. Unvermittelt gab das Erdreich an dieser Stelle un-

ter mir nach und ich versank im nächsten Moment bis zu den Knien im 

Schlamm. 

Fluchend versuchte ich, mich zu befreien. Aber je ungestümer ich 

mich bewegte, desto tiefer versank ich in dem dunklen Morast. Der 

Sumpf schien mich zu verschlucken wie ein gefräßiges Ungeheuer. 

Plötzlich spürte ich harte Fäuste an meinen Schultern und jemand zog 

mich hoch und legte mich danach wie ein abgetragenes Kleidungsstück 

einfach zur Seite. 

Schwerfällig hob ich den Kopf. 

Es regnete immer stärker, dennoch roch ich dermaßen intensiv nach 

Moder und Fäulnis, dass mir beinahe schlecht wurde. 

»Hast du was an den Ohren?«, blaff te mich Anila an. 

»Habe ich dir nicht gesagt, dass du aufpassen sollst, wohin ich trete? 

Manchmal habe ich das Gefühl, als nimmst du die ganze Geschichte 

einfach nicht ernst genug. Ich hoffe nur, dieser kleine Zwischenfall hat 

dich endlich wachgerüttelt. Jetzt komm weiter, hier soll es nämlich 

auch Sumpfbewohner geben, die scharf auf frisches Menschenfleisch 

sind.« 

Ich nickte ergeben. 

Anilas Tonfall duldete keinen Widerspruch und so beeilte ich mich, 

ihr zu folgen. Wobei der Hinweis auf die fleischfressenden Sumpfkrea-

turen ein weiterer Ansporn war, ihr schleunigst zu folgen. 

Stunde um Stunde schleppten wir uns dahin, ohne dass ein Ende des 

Sumpfgebiets abzusehen war oder dass es endlich aufhörte zu regnen. 

Mit nahezu traumwandlerischer Sicherheit eilte Anila über den 

schmalen, trittfesten Pfad, welcher sich durch den tückischen Sumpf 

wandte. Ich hatte Mühe, ihr zur folgen. 

Unvermittelt erklang irgendwo östlich von uns ein Schrei in der Re-

gennacht. Einen Atemzug später noch einer. 
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Anila stand für die Länge eines Herzschlages wie angewurzelt da, 

dann sank sie in die Knie, um wahrscheinlich dem unsichtbaren Feind 

ein möglichst kleines Ziel zu bieten, und zog ihr Schwert aus dem Gür-

tel. Vor uns erklang noch einmal dieser Schrei, dann wurde es plötzlich 

geradezu unheimlich still. 

»Die Sumpfbestien!«, keuchte Anila erregt. 

Auch ich erstarrte mitten im Schritt und blickte angestrengt nach vor-

ne. Aber es war so dunkel, dass ich lediglich bis zu Anila meine Umge-

bung noch erkennen konnte und die kniete keine zwei Armlängen vor 

mir auf dem Pfad. Plötzlich vernahm ich ein seltsames Geräusch unmit-

telbar neben mir. Ein unbeschreibliches Blubbern und Schmatzen und 

Zischen, als ob ein riesiger Topf mit Haferschleim überkochte. Ich 

blickte nach links zum Sumpf und im nächsten Moment stellten sich 

mir die Haare auf. Ich hatte das Gefühl, als fließe Eiswasser durch mei-

ne Adern und nicht Blut. 

All meine Ängste und meine Furcht vor dem Unnatürlichen erfassten 

mich. 

Direkt neben mir schob sich eine krallenbesetzte, mit Morast, Gräsern 

und Wurzeln bedeckte Hand aus dem Sumpf. 

Fast gelähmt vor abergläubischer Furcht wich ich Schritt um Schritt 

zurück, während die Hand immer höher aus dem Sumpf wuchs. 

 

 

Zweikampf mit dem Tod 

 

Die Oberfläche schien sich wahrhaftig zu teilen und aus den Tiefen 

des Sumpfes tauchte eine Schreckensgestalt auf, deren Anblick mich 

fast in den Wahnsinn trieb. Langsam, unendlich langsam schob sich das 

Geschöpf aus dem Sumpf. 

Seine Finger, an deren Ende Nägel saßen, die augenscheinlich nur da-

rauf warteten Fleisch zu zerfetzen, bohrten sich neben mir in die Erde 

und mit ruckartigen Bewegungen zog sich das Wesen allein mit der 

Kraft seiner Arme endgültig aus dem Morast. 

Die Gestalt richtete sich auf und tapste unbeholfen auf mich zu. Ganz 

offensichtlich war die Kreatur einstmals ein Mensch gewesen. Schädel, 

Körper und die Gliedmaßen waren immer noch zu erkennen, obwohl 

die Albtraumgestalt eher einer wandelnden Moorleiche als einem Men-

schen ähnelte. 
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Eine Fratze des Wahnsinns stierte mich an. 

Der Schädel hatte keine Augen mehr, stattdessen funkelte in den 

dunklen Höhlen ein kaltes, böses Irrlicht und anstelle der Nase gab es 

mitten im Gesicht nur ein gezacktes Loch, in dem winziges Getier 

zuckte. Während sich seine Kiefer klackend öffneten und schlossen, 

zeigte mir ein kurzer Blick auf das Gebiss der Kreatur eine dichte Reihe 

spitz zulaufender, gelblicher Zähne. 

Ich wusste nicht, welchen dämonischen Beschwörungen diese Bestie 

ihr Dasein verdankte, ich wusste aber wohl, dass es in diesem Moment 

um unser Leben ging. 

Schlammtriefend und geifernd stand die lebende Sumpfleiche jetzt 

vor mir und öffnete den Mund zu einem krächzenden Schrei. Übel rie-

chender Atem schlug mir ins Gesicht und ließ mich würgen. 

Ich drehte kurz den Kopf zur Seite und sog tief die kalte Regenluft in 

meine Lungen. Das Gefühl, mich übergeben zu müssen, war in diesem 

Moment beinahe übermächtig. Einen Moment lang stand ich mit ge-

schlossenen Augen einfach da und kämpfte gegen den aufsteigenden 

Brechreiz an. Als ich einen Herzschlag später wieder nach vorne starr-

te, war es beinahe um mich geschehen. 

Entsetzt musste ich mit ansehen, wie sich eine bräunliche Klaue ruck-

artig meiner Kehle näherte. Meine Reaktion war instinktiv. Ohne groß-

artig zu überlegen, schlug ich mit meinem Schwert einfach zu. 

Gleichmacher pfiff durch die Luft und traf den ausgestreckten Arm. 

Die abgetrennte Hand fiel zu Boden und grünes schleimiges Blut 

tropfte aus dem Stumpf des Unterarmes. 

Aber dann weiteten sich meine Augen jäh vor Entsetzen. 

Jeder andere Schwertkämpfer wäre durch die Schwere dieser Verlet-

zung normalerweise nicht mehr in der Lage gewesen, diesen Kampf 

weiterzuführen. Nicht so die Sumpfbestie. 

Das Wesen schüttelte sich kurz, betrachtete den verstümmelten Arm 

einen Moment lang apathisch und taumelte dann, die andere Krallen-

hand ausgestreckt, erneut auf mich zu. 

Ich sprang zurück, hieb mit der Schwertklinge wild um mich und 

doch kam die Kreatur unaufhaltsam näher. Seine Krallenfinger erfass-

ten mit einem fauchenden Hieb sogar ein Stück meines Hemdes und 

rissen den fadenscheinigen Stoff in Fetzen. 

Wut stieg in mir auf. 

Berserkerwut! 



 

132 

 

Erneut schwang ich mein Schwert durch die Luft und stieß die Klinge 

ruckartig nach vorne. Der scharfe Stahl fraß sich durch den Leib der 

Sumpfbestie, durchstieß das dämonische Herz der Schreckensgestalt 

wie heiße Butter und wieder ertönte dieses grausige, unmenschliche 

Schreien. Instinktiv spürte ich aber, dass ich diesmal besser getroffen 

hatte. Mit einem dämonischen Heulen verschwand die Kreatur im 

nächsten Augenblick wieder im Sumpf. 

Aber mir blieb keine Zeit mich auszuruhen. 

Ein schriller Schrei ließ mich herumwirbeln. 

Was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern stocken. 

Anila lag am Boden. 

Auf ihr hockte eine weitere der grässlichen Albtraumgestalten und 

beugte sich gerade über sie. 

Die morastverschmierte Fratze des Sumpfwesens senkte sich auf die 

Kriegerin hinab, während sich die geifernden gelben Zähne unaufhalt-

sam der Kehle meiner Gefährtin näherten. Eine weitere Bestie war in-

zwischen aufgetaucht und indes der Körper noch im Morast steckte, 

hatten die Krallenfinger der Kreatur bereits tiefe Spuren in dem Unter-

schenkel der Kriegerin hinterlassen. 

Deutlich war zu erkennen, dass die Schwertklinge Anilas die beiden 

Schreckensgestalten mehrfach getroffen hatte. Die Körper der Sumpf-

bestien wiesen Verletzungen auf, die genügt hätten, ein Dutzend erfah-

rener Krieger sich im Todeskampf auf dem Boden wälzen zu lassen. 

Aber im Gegensatz zu Gleichmacher konnte ihre Klinge diesem wan-

delnden Grauen anscheinend nicht viel anhaben. 

»Anila!«, brüllte ich und sprang rasend vor Wut nach vorne. 

Die Muskeln meiner Schwerthand traten in dicken Strängen hervor, 

als ich Gleichmacher mit weit ausholenden Hieben schwang. 

Knochen splitterten wie morsche Zweige, grünes Sumpfblut spritzte 

und abgeschlagene Schädel rollten durch den Morast. Innerhalb weni-

ger Atemzüge hatte ich den Zweikampf mit dem Tod aus dem Sumpf 

gewonnen und außer meiner blutenden Gefährtin war jetzt nichts mehr 

von dem ganzen Spuk zu sehen. 

Mit dem bluttriefenden Schwert in der Hand starrte ich betroffen zu 

Anila. 

»Halte hier gefälligst keine Maulaffen feil, sondern hilf mir lieber«, 

erwiderte die Kriegerin krächzend. 

Genau diese Worte waren es, weswegen ich Anila so verehrte. 
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Mit einem tiefen Seufzer voller Erleichterung sank ich vor ihr in die 

Knie. 

»Willst du hier Wurzeln schlagen? Los, mach schon!« 

Verständnislos starrte ich auf die blutende Gestalt der Nôde Kriegerin. 

Ich glotzte die Frau an, als sei sie der einzige Mensch auf der Welt. 

»Verdammt noch mal«, fluchte Anila und richtete mühsam den Ober-

körper auf. 

»Bist du denn zu gar nichts zu gebrauchen? Ich bin am Verbluten, 

diese Sumpfbestie hat mir den halben Oberschenkel aufgerissen. Küm-

mere dich gefälligst um meine Wunden, so wie der Schamane und ich 

dir es gezeigt haben. Oder willst du zusehen, wie ich hier krepiere?« 

Ich nickte benommen und handelte wie unter Zwang. 

Ich langte nach ihrem Proviantbeutel, der neben uns am Boden lag, 

und zog einen kleinen Ledersack heraus. Dann schüttete ich etwas von 

dem Pulver, das sich in dem Säckchen befand in den Deckel von Anilas 

Wasserflasche, der gleichzeitig als Trinkbecher diente. Ich hielt ihr das 

Ganze an die Lippen und setzte den Becher erst wieder ab, als er leer 

war. Dann säuberte ich mit etwas Wasser die Wunde in ihrem Schenkel 

und befreite sie von Blut und Dreck. 

Anila nickte mir dankbar zu. 

»Das müsste genügen. Das Pulver wird verhindern, dass sich die 

Wunde entzündet.« 

Dann richtete sie sich auf. 

Ihr kantiges Gesicht wirkte plötzlich energisch. In ihren Augen fla-

ckerte ein seltsames Feuer. Dann stand sie vor mir, schwankte etwas, 

hielt sich aber. 

»Gleichmacher!«, flüsterte sie nach einem scheuen Blick auf mein 

Schwert. 

»Diese Klinge hat uns heute wieder einmal vor dem Tod bewahrt.« 

Ich nickte stumm. So allmählich begann ich zu verstehen, dass mein 

Schicksal vorbestimmt war. 

Eine Weile standen wir uns schweigend gegenüber und musterten uns 

nachdenklich. 

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich schließlich. 

»Wir sollten keine Zeit mit Gerede vergeuden, sondern zusehen, dass 

wir diesen Sumpf noch heute Nacht verlassen.« 

Ich nickte und dann rannten wir los. 

Spätestens im Morgengrauen mussten wir das Ende des Sumpflandes 
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erreicht haben. 

Aber noch waren wir nicht in Sicherheit. 

Vor uns huschten weitere Kreaturen durch die Nacht. Grässliche 

Schreie hallten durch den Sumpf, vermischt mit wütendem Fauchen 

und Knurren. Morastklumpen, abgestorbenes Wurzelwerk und Grasbü-

schel flogen durch die Dunkelheit, konnten uns aber nicht ernsthaft ge-

fährlich werden. Die Wesen wagten sich jetzt offensichtlich nicht mehr 

in die Reichweite unserer Schwerter. Sie hatten ihre Macht überschätzt 

und waren jetzt vorsichtiger geworden. 

 

 

Im Hafen von DaakôMarn 

 

Wir stolperten förmlich durch die Finsternis. 

Immer wieder bückte sich Anila und tastete mit den Händen vorsich-

tig über den Boden, um sich zu vergewissern, ob wir uns noch auf dem 

festen Pfad befanden. 

Erst wenn der Mond aufging und sein Schein auf das Sumpfland fiel, 

würde die Sicht etwas besser werden, so dachte ich. Aber schon bald 

darauf wurde ich eines Besseren belehrt. Das fahle Licht durchdrang 

die Dunkelheit und den Regen nur spärlich und reichte gerade aus, um 

die nähere Umgebung einigermaßen zu erkennen. Wenigstens genügte 

es, um etwaige Angreifer rechtzeitig zu bemerken, und das war gut so. 

Denn die Sumpfbestien hatten noch nicht aufgegeben. 

Immer wieder, wenn ich zurückblickte, bemerkte ich dunkle Schatten 

hinter uns, deren groteske Bewegungen mich an Marionetten erinner-

ten, die an Fäden bewegt werden. Unheimliche Laute drangen von 

überall her durch die Nacht. Schrille Schreie, dämonisches Gelächter 

und durchdringendes Gewimmer, mal laut, mal leise. 

Ich fröstelte, nicht nur wegen der Nachtkühle und des Regens. 

Noch nie war ich in solch einer gespenstischen Umgebung unterwegs 

gewesen. Das Land ringsum war topfeben. Es gab keine Bäume oder 

Sträucher, nur hin und wieder ein paar Sumpfgrasbüschel und in der 

Luft hing ein entsetzlicher Modergeruch, der an den Gestank von ver-

faulten Eiern erinnerte. Mir kam es so vor, als ob der Geruch durch den 

Regen sogar noch verstärkt wurde. Es gab auch kein Anzeichen von 

Leben an diesem unheimlichen Ort. Kein Lufthauch schien sich zu re-

gen, kein Vogel flatterte am Himmel, kein Tier kreuzte unseren Weg. 
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Es war geradezu unheimlich still. Eine Stille, die nur ab und zu durch 

das Kreischen der Sumpfleute durchbrochen wurde. 

Wir hasteten weiter, ohne dass ein Ende des Sumpflandes abzusehen 

war. 

Dabei fiel mir auf, dass Anila in immer kürzeren Abständen anhielt, 

um nach ihrem Bein zu sehen. Die Krallen der Sumpfbestie hatten sie 

anscheinend doch schwerer verletzt, als sie zugeben wollte. Ich konnte 

mich auch irren, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, als wäre seit dem 

Angriff ihr ebenmäßiges Gesicht plötzlich von harten Linien geprägt 

und unnatürlich blass geworden. Ihre Augen lagen jetzt in tiefen Höh-

len und ihr Blick war stumpf und glanzlos geworden. 

Aber bevor ich mir weiter Gedanken über Anilas Zustand machen 

konnte, erfolgte der nächste Angriff der Sumpfbestien. Beinahe lautlos 

waren sie im Schutz des Dunkels an uns herangeschlichen, und als ich 

mich aus einer Laune heraus unverhofft umdrehte, hatten mich zwei 

von ihnen schon fast erreicht. Ihre Krallenhände schnitten fauchend 

durch die Luft, während sie auf mich zukamen. Ich schwang mein 

Schwert mit gnadenloser Härte. 

Es war ein Gemetzel. 

Die Kreaturen waren meiner magischen Klinge nicht gewachsen. Je-

des Mal, wenn Gleichmacher traf, sank eine weitere der unheimlichen 

Gestalten zu Boden. Schließlich stand ich allein mit einem halben Dut-

zend Toten um mich und einer verwundeten Anila im Rücken keuchend 

auf dem Pfad. Mit zusammengekniffenen Augen starrte ich nach vorne 

in die Düsternis. Urplötzlich war es geradezu unheimlich still gewor-

den. Es schien, als habe es die Sumpfleute nie gegeben, obwohl die Ge-

töteten zu meinen Füßen eine andere Geschichte erzählten. 

 

***  

 

Im bleichen Mondlicht schleppten wir uns südwärts durch das Sumpf-

land. 

Noch heute frage ich mich, wie wir es damals schafften, trotz totaler 

Erschöpfung immer wieder die müden Füße zu heben und weiter zu 

laufen. Meile um Meile, zuletzt kaum noch Herr unserer selbst. Es war 

dann gegen Mittag, als wir, am Ende unserer Kräfte, aus dem Sumpf 

heraus waren. Das Land ging übergangslos in eine weite, hügelige 

Grasebene über und dahinter in der Ferne schimmerte das purpurne 
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Wasser des blutenden Meeres. 

Wir hetzten weiter. 

Auf einem scharfkantigen Hügelrücken machten wir endlich Rast. 

Anila blieb stehen und beobachtete die Umgebung. Ich ließ mich ein-

fach zu Boden fallen, wischte mir den Schweiß vom Gesicht und 

streckte alle Viere von mir. 

Der immerwährende Regen hatte jetzt aufgehört. Die Sonne stand fast 

senkrecht am Himmel und ich lauschte dem leisen Rauschen des Win-

des in den Büschen und Bäumen des Graslandes. Ich konnte nicht ver-

hindern, dass ich ein wenig vor mich hindöste, während die ganze An-

spannung allmählich aus meinem Leib wich. 

Irgendwann schlief ich erschöpft ein. 

Ein unterdrücktes Keuchen weckte mich. Ich wälzte mich schlaftrun-

ken zur Seite und starrte dabei direkt auf Anila. Sie lag auf dem Rücken 

und blutete aus ihrer Beinwunde wie ein abgestochenes Schwein. Ihr 

Gesicht war vor Schmerzen verzerrt, obwohl sie keinen Ton von sich 

gab. Wie ich später erfuhr, hatte sie sich, während ich schlief, ihre 

Beinwunde mit dem Krummdolch nochmals ausgeschabt. Die Gefahr 

einer Vergiftung war ihr trotz des eingenommenen Pulvers einfach zu 

groß. Sie zerschnitt ihren Proviantsack in schmale Streifen und befahl 

mir, ihre Beinwunde damit, so fest es nur ging, zu verbinden. Dabei 

stand sie unsägliche Qualen aus und es schien so, als wäre sie nahe da-

ran, das Bewusstsein zu verlieren. Aber irgendwie, tief aus ihrem in-

nersten Kern heraus, brachte sie noch einmal alle Kraft auf, die in ihr 

steckte. 

Es war später Nachmittag, als wir uns wieder erhoben und weiterzo-

gen. 

Wir ließen das Grasland hinter uns und schon bald tauchten die ersten 

Häuser einer kleinen Stadt schemenhaft vor uns auf. 

èDas ist DaakôMarnç, sagte Anila nur. 

Dann schlug sie einen Bogen und lief mit mir von Westen her in die 

Stadt. 

Je mehr wir uns dem Ort näherten, umso intensiver wurde der Geruch 

von Salzwasser, Schweiß, Fisch, Tabak und Unrat. Die ersten Häuser, 

die wir passierten, waren klein, windschief und düster. 

Mehrere Wagen, hoch beladen mit allerlei Waren, Fässern und gro-

ßen Kisten, überholten uns. Dabei rollten sie schwankend über das aus-

getretene Kopfsteinpflaster und ich hatte ständig das Gefühl, dass sie 
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im nächsten Moment umzukippen drohten. 

Zu diesem Zeitpunkt ahnte keiner von uns, was uns tatsächlich im 

Hafen von DaakôMarn erwarten würde. 

Es war mehr als eine Überraschung. 

 

 

Hafenrat ten 

 

Der Hafen von DaakôMarn bestand aus einem halben Dutzend hölzer-

nen Anlegern, an denen an diesem Spätnachmittag noch drei Segel-

schiffe vertäut waren. Seitlich der Anleger standen unzählige Fuhrwer-

ke mit Kisten, Säcken, Stoffballen und bauchigen Fässern. Zwei stier-

nackige, glatzköpfige Kerle, die scheinbar nur aus Muskeln und Sehnen 

zu bestehen schienen, ließen ihre Peitschen knallen und trieben damit 

halb nackte Sklaven an, die schweren Sachen von den Wagen zu laden 

und sie backbords in den Laderaum der Schiffe zu bringen. 

Für einen Moment lang blieb ich fasziniert stehen und sog das ganze 

Geschehen in mich auf. 

Die Sonne stand einem Feuerball gleich am westlichen Firmament 

und überzog das Wasser mit seinem tiefroten Licht. Spätestens jetzt 

wurde mir klar, woher das blutrote Meer seinen Namen hatte. Das ei-

gentlich blaugrüne Wasser klatschte mit ständig wiederkehrenden Wel-

len an die Kaimauern, nässte die Hafenmolen und spritzte bis auf die 

Straße. Möwen schwebten krächzend, mit weit ausgebreiteten Schwin-

gen am Himmel über dem Hafen, ständig rollten weitere Wagen, bela-

den mit großen Frachtkisten und Fässern, durch die schmalen Gassen 

heran und von Osten her tauchte eine Kutsche auf, die etliche Passagie-

re zu einem der Segelschiffe brachte. Über schwankende Planken betra-

ten sie das Schiff, gefolgt von schwitzenden Sklaven, die ihr Gepäck 

schleppten. Die Luft roch nach Seetang, Salzwasser, schwitzenden Lei-

bern und verbranntem Essen und ständig war der Gesang der Schauer-

leute zu hören. 

Als mich Anila kurze Zeit später in eine der verwinkelten Seitengas-

sen drängte, sah ich auch die andere Seite dieses bunten Treibens, das 

für mich als Bursche aus einem kleinen Dorf an der Küste des frieren-

den Meeres so faszinierend war. Ich sah den unglaublichen Dreck, den 

Abfall, der überall auf den Straßen herumlag. Zerbrochene Weinkrüge, 

weggeworfene Essensreste, die teilweise schon schimmelten, zersplit-
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terte Holzkisten, leere Fässer und zerschlagenes Mobiliar. 

Hier und da entdeckte ich auch ein paar katzengroße Ratten, die fie-

pend zwischen dem ganzen Unrat umherhuschten. 

Anila zog mich weiter, bis wir schließlich im Hinterhof eines weitläu-

figen, aus Felsstein gemauerten Hauses standen. Anila klopfte in einem 

bestimmten Erkennungssignal gegen eine schmale Seitentür. Dreimal 

kurz, zweimal lang und dann wieder dreimal kurz. 

Zunächst passierte gar nichts, wir warteten. 

Dann öffnete sich unvermittelt die Tür einen Spaltbreit. Anila nannte 

ihren Namen und erst danach öffnete sich der Eingang richtig und eine 

gebrechlich wirkende, alte Frau winkte uns stumm in das Haus. 

Wir traten ein und die Frau führte uns durch den dunklen Hausflur in 

ein kleines Zimmer, dessen Fenster sorgfältig mit dunklem Stoff ver-

hangen war. 

Dort zündete sie umständlich ein kleines Talglicht an. 

»Wir haben dich schon lange zurückerwartet.« 

»Es kam etwas dazwischen«, sagte Anila. »Die Hunde der Psa haben 

mithilfe dunkler Magie und ihrer besessenen Priesterschaft wahrschein-

lich erfahren, dass wir den Erwählten ausfindig gemacht haben. Wir 

hatten höllische Schwierigkeiten auf dem Weg hierher. Wenn ich nur 

daran denke wie ...« 

»Ist er das?«, unterbrach sie die Frau scharf. 

Anila nickte, dann erzählte sie der Alten die ganze Geschichte unserer 

abenteuerlichen Reise. Die Frau lauschte schweigend und bedachte 

mich schließlich mit einem seltsamen Blick. 

»Ihr müsst vorsichtig sein. In letzter Zeit treibt sich eine Menge Ge-

sindel hier herum. Zweibeinige Hafenratten, die überall ihre Nase in 

Dinge stecken, die sie eigentlich nichts angehen. Es scheint, als ob sie 

auf der Suche nach irgendetwas wären.« 

Meine Begleiterin schnaubte verächtlich. 

»Die Psa sind offenbar doch nicht so dumm, wie es den Anschein hat. 

Sie wissen, das wir ihre Furcht vor dem Wasser kennen und haben 

wahrscheinlich damit gerechnet, dass wir unsere Reise auf dem Meer 

fortsetzen werden. Es würde mich nicht wundern, wenn sich in allen 

fünf Hafenstädten entlang der Küste des blutenden Meeres plötzlich 

haufenweise zwielichtiges Gesindel herumtreiben würde.« 

»Bist du in Ordnung?«, wollte die alte Frau wissen. Sie hatte den 

Kopf etwas schief gelegt und trat näher an Anila heran. 
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»Du siehst ziemlich blass aus, und wenn ich mich nicht irre, habe ich 

ein leichtes Hinken an dir bemerkt, als du ins Haus gegangen bist. Was 

hat der Verband an deinem Bein zu bedeuten?« 

»Ein kleiner Kratzer, nichts weiter.« 

Mir blieb fast die Spucke weg. Die Krallen der Sumpfbestie hatten ih-

rem Oberschenkel tiefe Wunden zugefügt. Mehr als einmal auf dem 

Weg in die Hafenstadt hatte ich ihren Verband gewechselt, weil er nass 

vom Blut war. Sie konnte kaum noch laufen, hatte wahrscheinlich 

schon Wundfieber und redete immer noch von einer Kleinigkeit. Eigen-

tlich war ich nie das, was man im landläufigen Sinne einen Schwätzer 

nennt, aber in diesem Fall konnte ich nicht länger schweigen. 

Die alte Frau riss bei meinen Worten erschrocken die Augen auf und 

packte Anila an der Hand. 

»Du bist wohl verrückt geworden? Mit solch einer Wunde ist nicht zu 

spaßen«, fuhr sie die Kriegerin mit einer Stimme an, die keinen Wider-

spruch zuließ. 

»Leg dich jetzt sofort dahin. Ich will mir das Ganze ansehen.« 

Dabei deutete die Alte auf eine schmale Lagerstatt zu ihrer Rechten 

hin. Im trüben Schein der Talglichtfunzel war ein einfaches Holzbett zu 

erkennen, an dessen Kopfende sich ein Strohkissen und eine zusam-

mengerollte Decke befanden. Seltsamerweise widersprach Anila der 

Frau nicht, sondern humpelte mit zusammengebissenen Zähnen auf das 

Bett zu und legte sich schließlich stöhnend darauf. 

Ganz offensichtlich machte ihr die Wunde doch mehr zu schaffen, als 

sie zugeben wollte. 

Mit geübten Griffen löste die Frau den Verband der Kriegerin. Kopf-

schüttelnd untersuchte sie die Verletzung, wobei sie hier und da mit den 

Fingern über die Wundränder tastete. Diese Art der Untersuchung ent-

lockte Anila mehr als nur ein unterdrücktes Stöhnen. 

»Du Närrin!«, sagte die Frau etwas rauer als sonst. 

»Die Krallen der Sumpfleute sind nicht nur messerscharf, sondern 

auch giftig. Diese Wesen leben in einer Welt voller Morast, Fäulnis und 

Tod und jeder noch so kleine Kratzer kann tödlich sein. Du kannst von 

Glück sagen, dass dir jemand die Wunde sofort gründlich gesäubert und 

immer wieder neue Verbände angelegt hat. Hat er dir geholfen?« 

Die Kriegerin nickte. 

»Hast du wenigstens das Pulver zu dir genommen, welches ich dir bei 

deiner Abreise mitgegeben habe?« 
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Anila nickte erneut. 

»Trotzdem hat sich die Wunde entzündet. Ich muss dir einen Salben-

verband anlegen und dann darfst du mindestens drei Tage das Bett nicht 

verlassen.« 

Anila fuhr wie angestochen mit dem Oberkörper hoch. 

»Das ist unmöglich. Wir müssen so schnell wie möglich mit ihm in 

das Dorf seines Vaters.« 

Mit ihm war wohl ich gemeint. Die Alte schüttelte den Kopf und 

drückte Anila mit den Händen sanft aber bestimmend wieder ins Bett 

zurück. 

»Willst du dein Bein verlieren? Was vermag ein einbeiniger Nôde auf 

dem Rücken eines Pferdes noch im Kampf gegen die Psa ausrichten?« 

Es dauerte einen Moment, bis Anila diese Worte verarbeitet hatte. 

Aber dann ließ sie sich langsam auf das Kissen zurücksinken. Ich weiß 

nicht, was ihr im Moment alles durch den Kopf ging, ich weiß nur 

noch, dass die Kriegerin nach diesen Worten sichtlich bleich wurde. 

Die Alte begann nun, mich eingehender zu mustern. 

»Du scheinst in Ordnung zu sein. Ohne deine Hilfe wäre sie wahr-

scheinlich nicht mehr lebend aus dem Sumpf heraus gekommen.« 

»Wird sie es schaffen?« 

Ein Lächeln huschte über das Gesicht der Frau. 

»Ich denke schon. Mit der richtigen Medizin wird sie in ein paar Ta-

gen schon wieder ohne Beschwerden herumlaufen können. Apropos 

richtige Medizin, jemand muss zu Arko, dem Heiler, gehen und die Sal-

be besorgen. Ich bin hier ziemlich bekannt und man weiß, dass ich al-

leine lebe. Jemand könnte eventuell auf dumme Gedanken kommen, 

wenn ich bei ihm auftauche. Du aber als Fremder fällst hier nicht so 

auf. In letzter Zeit streifen hier sowieso ziemlich viele Fremde mit dem 

Schwert in der Hand durch die Straßen. Traust du dir zu, die Salbe zu 

besorgen?« 

Natürlich traute ich mir das zu. Ich war schließlich kein kleines Kind 

mehr. Innerhalb des letzten Jahres hatte ich zu viel erlebt und den unbe-

darften Jungen, der ich einst in Eislanden gewesen war, gab es schon 

lange nicht mehr. Ich hatte Menschen sterben sehen und ich hatte auch 

töten müssen, wenngleich im Kampf, um selbst zu überleben. Danach 

hatte ich mich aber immer ziemlich beschissen gefühlt, denn der Tod 

eines Menschen ist eine üble Sache, auch wenn derjenige den Tod ver-

dient hatte, wie etwa Bork. Aber ich erwiderte nichts von alledem, son-
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dern nickte nur. 

»Gut«, sagte die Frau. »Das Haus von Arko ist nicht zu verfehlen. Du 

gehst einfach die Straße hier hinunter und bei der dritten Gasse biegst 

du nach links ab. Es ist das letzte Haus auf der rechten Seite. Seine 

Kammer liegt unterm Dach. Sag einfach, die alte Gunda hat dich ge-

schickt und du brauchst einen Topf voll Blaugrassalbe.« 

Ich nickte erneut, warf noch einen letzten Blick auf Anila, die jetzt zu 

schlafen schien, und verließ leise das Haus der alten Gunda. 

Auf den StraÇen von DaakôMarn herrschte reges Treiben. 

Überall in den Gassen wimmelte es nur so von Menschen. Die Stadt 

war der erste Anlegeplatz für die Schifffahrt des blutenden Meeres und 

somit ein wichtiger Umschlagplatz für Waren aller Art, die von hier aus 

ihren Weg bis in die entlegensten Winkel des Hinterlandes fanden. Hier 

kamen Handel treibende Menschen aus aller Herren Länder zusammen. 

Ich erkannte wetterharte, von der Arbeit gebeugte Weinbauern aus dem 

Ruland, schweigsame, groß gewachsene Männer aus Goa, vereinzelt 

rothaarige Mic-Mac Leute, Stadtbewohner und ein paar geschäftstüchti-

ge, dunkelhäutige Kaufleute aus den Südländern. Ich drängte mich 

durch die scheinbar ziellos umherlaufende Menschenmenge und bog in 

die dritte Gasse von links. 

Die Gasse war nicht sonderlich belebt und kein Mensch schien mich 

zu beachten, als ich zielstrebig auf das letzte Haus am rechten Ende der 

Gasse zulief. 

Dann hatte ich das Haus erreicht. Ich ging die Stufen des hölzernen 

Vorbaus hoch und wollte gerade das dreistöckige Gebäude betreten, als 

ich aus den Augenwinkeln sah, wie sich zwei kleine, gedrungene Ge-

stalten links von mir in den Schatten eines benachbarten Hauses drück-

ten. Die Gesichter waren mir unbekannt, aber die Kerle waren bis an 

die Zähne bewaffnet. 

Die Sache gefiel mir nicht. Was hatten diese Männer hier zu suchen? 

Warum versuchten sie, sich vor mir zu verstecken? Irgendetwas war da 

faul und dann fielen mir plötzlich die Worte der alten Gunda ein. 

»Nimm dich in acht vor diesen Hafenratten!« 

 

 

Das blutende Meer 

 

Rasch betrat ich das Haus und hastete, immer zwei Stufen auf einmal 
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nehmend, die Treppen hinauf. Mein Gefühl sagte mir nämlich, das sich 

diese zwielichtigen Gestalten auf der Straße nur wegen mir in den 

dunklen Hausecken der schmalen Seitengasse herumdrückten. Irgendet-

was ging hier vor sich, wahrscheinlich war es das Beste, ich beeilte 

mich mit meiner Rückkehr zu Gunda und Anila. Als ich das oberste 

Geschoss, wo sich direkt unter den Dachbalken Arkos Kammer befand, 

endlich erreicht hatte, war ich völlig außer Atem. 

Der Heiler hob den rußigen Glaszylinder einer Öllampe hoch, als er 

mir nach kurzem Klopfen die Tür öffnete. Im schwachen Licht der 

Lampe erkannte ich einen Mann in den Sechzigern, dem das Haar in 

langen weißen Strähnen vom Kopf fiel. Weiß war auch sein wallender 

Bart, der ihm tief bis auf die Brust hinunter reichte. Arko trug eine 

braune, zerschlissene Kutte, die von einem einfachen Strick zusammen-

gehalten wurde und er war barfuß. Ich zuckte zusammen, als mich der 

Blick seiner eisblauen, scheinbar alles durchdringenden Augen traf. 

Ein Hauch von Allwissenheit lag darin. Als er mich ansah, hatte ich 

das Gefühl, als könne er bis auf den Grund meiner Seele blicken. Es 

hätte mich nicht überrascht, wenn mir jemand erzählt hätte, dass er in 

diesem Moment sogar meine Gedanken lesen konnte. 

Ein Schauer jagte über meinen Rücken, als er mich mit tiefer Stimme 

nach meinem Begehren fragte. 

»Die alte Gunda schickt mich. Ich soll einen Topf mit Blaugrassalbe 

abholen.« 

Arko nickte stumm. 

»Geh nach hinten«, sagte er leise, während ich an ihm vorbei in die 

Wohnung huschte. 

Dann schloss er die Tür und folgte mir in seine Wohnkammer. 

Er war ein Heiler, und so war dieses Zimmer vollgestopft mit Bü-

chern, Schriftrollen und seltsamen Tiegeln und Töpfen. Sämtliche 

Wände des Zimmers waren mit Regalen überzogen, in denen sich die 

verblichenen Pergamentrollen von unzähligen Generationen stapelten. 

Der einzige Tisch des Raumes sah aus, als habe jemand einen ganzen 

Monat lang damit verbracht, jeden Tag seinen Mülleimer darüber aus-

zuleeren. Das altersschwache Möbelstück brach unter der Last der vie-

len Pergamentschriftstücke, Tabakkrümel, Obstkerne, den Ergebnissen 

verunglückter Experimente, erkalteter Kerzenstummel und anderem 

nicht genau bestimmbarem Abfall schier zusammen. Von der Decke 

des winzigen Raumes baumelten getrocknete Wurzeln und Pflanzen he-
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rab und ein undefinierbarer Geruch nach Kerzenrauch und wilden 

Kräutern hing in der Luft. 

»Wieso Blaugrassalbe, was ist passiert?« 

Ich überlegte einen Augenblick lang, aber schließlich kam ich zu dem 

Schluss, dass ich dem Mann vertrauen konnte, und so erzählte ich aus-

giebig von Anilas Verletzung. Wahrscheinlich aber zu ausgiebig, denn 

plötzlich spiegelten sich so etwas wie Hass und unterdrückte Wut in 

seinem Antlitz wider. 

Der Mann lächelte, aber es war ein eigenartiges Lächeln, weil sein 

Gesicht dabei plötzlich einer starren Maske glich und seine Augen mich 

fast schon verächtlich musterten. 

»Dann bist du also dieser Junge, weswegen bereits die halbe Stadt 

verrückt spielt.« 

»Wie meinst du das? Wir sind doch erst seit heute Mittag in éç 

Mit einer unwil ligen Handbewegung unterbrach mich der Heiler und 

seine Stimme schien plötzlich schärfer zu werden, als er mir ins Wort 

fiel. 

»Irgendjemand scheint ein verdammt großes Interesse daran zu ha-

ben, dich zu finden. Warum, wieso, ich weiß es nicht. Ich weiß aber, 

dass auf deinen Kopf ein Preis ausgesetzt ist, und zwar ein ziemlich ho-

her.« 

»Und?«, fragte ich gedehnt. 

Meine Gedanken überschlugen sich und eine bestimmte Ahnung stieg 

in mir hoch, als sich die Lippen des Heilers zu einem spöttischen Grin-

sen verzogen. 

Arko lächelte kalt. 

»Tut mir leid, mein Junge, aber ab einer bestimmten Menge von 

Goldmünzen wird selbst ein Heiler wortbrüchig.« 

»Ich bin nicht dein Junge«, sagte ich hart. »Aber ich habe kapiert, du 

Schwein hast uns verraten.« 

Arko öffnete den Mund, schien etwas sagen zu wollen, konnte aber 

nur mit dem Kopf schütteln und klappte den Mund wieder zu. 

»Wie sprichst du denn mit mir, du Rotzlöffel?« 

In seinem Gesicht stand eine seltsame Mischung aus maßloser Über-

raschung und unterdrückter Wut geschrieben. 

»Du kleine, verdammte Ratte, du éç 

Ich ließ ihn nicht ausreden, ich handelte. 

Meine Faust erwischte den Dreckskerl am rechten Kinnwinkel. Der 
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Heiler schrie auf und rutschte am Türrahmen herunter. Ich stieg über 

ihn, nahm einen der Tiegel, von denen ich annahm, dass sie jene Medi-

zin enthielten, die Gunda so dringend benötigte, und versuchte wieder 

zu verschwinden. Arko begann das Haus zusammen zu brüllen. 

Ich fuhr herum und trat ihm in den Unterleib. 

Mit dem Tiegel in der Hand wandte ich mich ab. Für mich war die 

Sache in diesem Moment erledigt. Aber nicht für Arko. 

Seine Augen blitzten vor Wut und sein Gesicht hatte sich in eine 

hassverzerrte Fratze verwandelt. Er nestelte an seiner Kutte, und bevor 

ich auf drei zählen konnte, hatte er mit der Rechten aus einer verborge-

nen Tasche seiner Kleidung einen kleinen, glitzernden Wurfstern her-

vor gezogen. Eigentlich zu klein, um mich nennenswert zu verletzen, 

oder gar zu töten. 

Aber was, wenn dieses kleine funkelnde Etwas vergiftet war, schoss 

es mir durch den Schädel, als das Ding auf mich zuflog. Ich ließ mich 

einfach fallen, rollte über den Boden und als ich aufsprang, lagGleich-

macher in meiner Hand. Genau in diesem Moment machte der hinter-

hältige Heiler einen Schritt nach vorne und die Spitze meines Schwer-

tes drang ihm in den Leib. 

Arko schrie gellend auf und seine Hände umschlossen dabei unsinni-

gerweise den Teil der Klinge, der nicht in seinen Körper eingedrungen 

war. Dass er sich dabei die Finger blutig schnitt, bemerkte er schon 

nicht mehr. Arko war stehend gestorben. 

Ich zog das Schwert aus dem Verräter und zögerte nicht länger. 

So schnell ich konnte, rannte ich aus dem Haus, die Gasse entlang in 

Richtung jenes Ortes, wo Gunda und Anila auf mich warteten. 

 

***  

 

Sie jagten mich! 

Ich duckte mich in den Schatten der umliegenden Häuser und ver-

suchte, unerkannt zu den Frauen zu gelangen. Aber die ganze Ha-

fenstadt schien plötzlich von Männern zu wimmeln, die es auf mich ab-

gesehen hatten. Wild durcheinander brüllend streiften sie durch die 

Straßen. Unvermittelt tauchte ein Reiter vor mir auf und schwang 

schreiend eine brennende Fackel. Ich hechtete zur Seite, glitt über den 

Boden und schnellte im nächsten Moment, als die heißen Flammen wir-

kungslos über mich hinweggezischt waren, wieder hoch. Dabei stieß 
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ich mein Schwert dem Reiter mitten in die Brust. Während das Tier 

verschreckt weitertrabte, sank der Mann ganz langsam auf den Hals sei-

nes Pferdes, verharrte dort einen Moment lang und kippte dann leblos 

aus dem Sattel. 

Aus einem dunklen Hauseingang heraus rannten zwei weitere Männer 

schreiend auf mich zu. Ich schwang mein Schwert und verletzte beide 

schwer. Ich wartete nicht, bis die blutenden Männer in den dunklen 

Hauseingang zurückgefallen waren, dazu blieb keine Zeit. Ich hatte in-

mitten dieses Chaos von schreienden Männern und stampfenden Stie-

feln alle Hände voll zu tun, um ungeschoren zu Gunda und Anila zu 

kommen. 

Ich brauchte nicht viel Fantasie, um mir auszumalen, was die Männer 

mit mir anstellen würden, sollte ich ihnen in die Hände fallen. 

Ich rannte um mein Leben. 

Aber die gedungenen Mörder tauchten jetzt überall auf und drängten 

mich immer weiter vom Ziel meiner Flucht ab. 

Plötzlich ertönte irgendwo vor mir ein leiser Pfiff. 

Erst zaghaft, dann schrill und schließlich fordernd. 

»Hierher!«, zischte eine Stimme, die mir irgendwie bekannt vorkam. 

Kurz entschlossen stürmte ich mit schlagbereitem Schwert nach vorne 

und richtete Gleichmacher auf jene Gestalt, die urplötzlich, scheinbar 

aus dem Nichts, vor mir auftauchte. 

Die Gestalt kicherte schrill. 

»Begrüßt du eigentlich immer so die Leute, die dir das Leben retten 

wollen?« 

Erleichtert ließ ich das Schwert sinken. 

»Na los, folge mir!«, sagte Gunda und nahm mich an der Hand. Ich 

folgte der Frau, ohne zu fragen. Die Alte führte mich sicher durch ein 

Gewirr von engen Gassen und verwinkelten Straßen und ich bemerkte, 

wie der Lärm meiner Häscher hinter mir immer leiser wurde. Schließ-

lich verstummte er ganz und wir standen plötzlich in der wohl hinters-

ten, dunkelsten und abgeschiedensten Ecke des ganzen Hafens. 

Hier waren wir anscheinend sicher, vorläufig jedenfalls. 

»Danke!«, sagte ich zu meiner Lebensretterin. »Aber wie hast du so 

schnell erfahren, was geschehen ist?« 

»Jemand lief an meinem Fenster vorbei und schrie, dass der Junge 

Bescheid wusste und den Heiler erstochen hatte. Damit konntest nur du 

gemeint sein. Arko hat also nicht dicht gehalten und uns verraten.« 
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Ich nickte düster. 

»Anscheinend hat jemand eine Menge Goldstücke auf meinen Kopf 

ausgesetzt, da ist er wohl schwach geworden.« 

»Pah!«, sagte Gunda und machte eine wegwerfende Handbewegung. 

»Arko war schon immer ein geldgieriger alter Sack! Der hätte sogar 

seine eigene Mutter verkauft, wenn die Summe groß genug gewesen 

wäre. Um ihn ist es nicht schade.« 

»Und wie geht es jetzt weiter?«, wollte ich wissen. 

Gunda deutete auf ein kleines Ruderboot, welches schräg auf dem 

Uferstrand lag. 

»Anila hat mir erzählt, dass du dich mit dem Meer auskennst. Nimm 

dieses Boot und rudere nach Süden, bleib aber immer in Ufernähe. Kei-

ne Angst, man wird dich so schnell sicherlich nicht entdecken, die 

Nacht wird dich schützen. Spätestens morgen früh wirst du eine kleine 

Insel erkennen, die nicht weit vom Festland entfernt im Meer liegt. 

Steuere sie an und verstecke dich dort. Sobald Anila wieder auf den 

Beinen ist, wird sie sich dort mit dir treffen.« 

Ich blickte die alte Gunda skeptisch an. 

»Diese Insel, die du mir da beschreibst, die ist doch sicher auch mei-

nen Feinden bekannt? Dort sitze ich doch bestimmt wie eine Maus in 

der Falle.« 

Das Gesicht der Alten zersprang in tausend Falten, als sie mich an-

grinste. 

»Sicherlich kennt die Insel hier in der Gegend jeder, aber keiner wagt 

es, sie zu betreten.« 

Ich horchte auf. 

»Warum?« 

»Auf dieser Insel lebt etwas, das nur den Träger von Gleichmacher 

neben sich duldet.« 

Dann trat sie an mich heran und flüsterte mir einige Dinge ins Ohr, 

die genügten, mir die Nackenhaare aufrichten zu lassen. Aber wenn ich 

ihren Worten glauben schenken durfte, und daran gab es keinen Zwei-

fel, war diese seltsame Insel tatsächlich vorläufig der einzige Ort, wo 

ich in Sicherheit war. 

Mit gemischten Gefühlen zog ich das Boot ins Wasser und begann zu 

rudern. Das Wasser des blutenden Meeres trug mich rasch von dannen. 

Als ich zurückblickte, war Gunda schon nicht mehr zu sehen und die 

Dämmerung senkte sich langsam wie ein dunkles Tuch über das Land. 
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Ich blieb mit meinem kleinen Boot immer so weit vom Ufer entfernt, 

dass ich das Festland gerade noch sehen konnte. 

 

 

Die Insel der Dämonen 

 

Bei Sonnenaufgang erkannte ich die Umrisse der Insel zu meiner 

Rechten. 

Mit gemischten Gefühlen tauchte ich das Ruderblatt in die Fluten des 

blutenden Meeres und steuerte das geheimnisvolle Eiland an. Mein 

kleines Boot schlingerte zunächst, bewegte sich dann aber schräg auf 

den Uferstrand zu. Angetrieben durch mein Rudern und der Kraft der 

Wellen schob sich die Unterseite knirschend auf den sandigen Boden, 

das Schaukeln hörte abrupt auf und das Ruderboot lag schließlich in 

leichter Schräglage völlig still. 

Aufmerksam musterte ich meine Umgebung. 

Der ockerfarbene Uferstrand war keine fünf Schritte breit. Danach 

folgte unvermittelt eine fast undurchdringlich wirkende Dschungel-

wand, die scheinbar bis in den Himmel wuchs. Geheimnisvolles Ra-

scheln und schleichende Schritte waren dahinter zu hören, ansonsten 

aber herrschte bis auf das Rauschen des Meeres und das Rascheln der 

Bäume im Morgenwind eine geradezu gespenstische Stille. Ich war mir 

nicht sicher, aber hin und wieder vermeinte ich, das Schimmern schräg 

stehender Augen im Dunkel des Unterholzes zu erkennen. 

Ich fröstelte nicht nur der Morgenkühle wegen. 

Ein Gefühl sagte mir, dass diese dschungelüberwucherte Insel wahr-

scheinlich noch mehr düstere Geheimnisse barg, als die ahnungslosen 

Festlandbewohner wussten. Insgeheim hoffte ich, dass die alte Gunda 

recht hatte mit ihrer Behauptung, dass der Träger von Gleichmacher 

hier unbehelligt bleiben würde. Mein Herz begann unwill kürlich 

schneller zu schlagen und Schweißperlen standen auf meiner Stirn. In-

stinktiv umklammerte ich den Griff meines Schwertes und sofort be-

gann der kalte Waffenstahl, meine angespannten Sinne zu beruhigen. 

Grimmig entschlossen stieg ich aus dem Boot und zerrte es vorwärts. 

Ich versteckte es im Unterholz und verwischte mit einem Palmenwedel 

sorgfältig meine Spuren. Auch wenn die Insel angeblich gemieden wur-

de, meine Anwesenheit sollte dennoch möglichst unentdeckt bleiben. 

Schließlich tauchte ich in den Dschungel ein. 
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Augenblicklich wurde aus dem hellen Sonnenschein des neuen Tages 

ein beinahe gespenstisch wirkendes graugrünes Dämmerlicht. Ich blick-

te mich um, konnte aber keinen Weg oder einen schmalen Pfad erken-

nen. Nur grünen, mit Moos bewachsenen Boden, der hier und da feucht 

schimmerte, dazu ein scheinbar undurchdringliches Gewirr aus groß-

blättrigen Pflanzen, Kletterranken und Bäumen in den seltsamsten For-

men. Lianen, die den Umfang vom Oberschenkel eines ausgewachse-

nen Mannes hatten, hingen vom Pflanzendach des Dschungels bis zur 

Erde herab, hier und da wuchsen farbenprächtige Blumen. 

Ich zuckte mit den Schultern, aber es war nicht mehr zu ändern. Die 

Lage, in der ich mich befand, war mehr als seltsam. Ich umfasste den 

Griff meines Schwertes fester und bahnte mir damit einen Weg durch 

den Dschungel. 

All mählich stieg die Sonne höher und höher und ihre Strahlen fielen 

gnadenlos auf das Blätterdach des Urwaldes. Darunter begann sich die 

Hitze bald wie in einem Ofenrohr zu stauen. Das Atmen wurde zur 

Qual und jeder weitere Schritt trieb mir den Schweiß aus allen Poren. 

Es war gegen Mittag, als ich beinahe am Ende meiner Kraft war und 

schon langsam zu wanken begann. Unverhofft öffnete sich vor mir der 

Dschungel. Keinen Steinwurf entfernt tauchten auf einer weitläufigen 

Lichtung vor meinen Augen plötzlich die Ruinen einer kleinen Stadt 

auf. 

Einstmals war sie sicher der Mittelpunkt eines mächtigen und reichen 

Landes gewesen, aber das lag wahrscheinlich Äonen zurück. Aus Grün-

den, die ich nicht kannte, war von der Stadt nichts mehr zurückgeblie-

ben als Staub, Trümmer und Ruinen. Die Zeit hatte dem sonnenlosen 

Dschungel geholfen, sich jenen Ort wieder einzuverleiben, den seine 

Bewohner ihm einst mitten aus seinem grünen Herz entrissen hatten. 

Längst hatte der Urwald die Stadt wieder von allen Seiten eingenom-

men. 

Bizarre Pflanzen hatten die Pflastersteine gesprengt, die einst die 

breiten Straßen bedeckten. Eingestürzte Häuser, Tempelanlagen und 

zerfallene Mauern waren mit einem dichten grünen Teppich überzogen. 

Als ich mich staunend der Stadt näherte, erkannte ich in ihrer Mitte ei-

nen geräumigen Platz, an dessen nördlichstem Ende eine Art steinerner 

Al tar stand. Darauf kauerte etwas, das ich im ersten Moment für ein 

Denkmal oder eine Statue hielt, aber dann erkannten meine scharfen 

Augen, dass sich dieses Etwas bewegte! 
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***  

 

Als mich die seltsame Gestalt bemerkte, stieß sie ein wütendes 

Krächzen aus, dessen Echo sich schrill an den zerfallenen Mauern 

brach. Dann breitete das Albtraumwesen mächtige Flügel aus und flat-

terte stumm in den Dschungel. Eine eiskalte Hand schien nach meinem 

Herzen zu greifen. 

»Bei den Göttern«, murmelte ich beunruhigt und wischte mir über die 

Augen. 

Ich konnte nicht glauben, was ich soeben in aller Deutlichkeit gese-

hen hatte. Eine gigantische Gestalt mit dem Oberkörper einer Frau und 

dem Unterleib einer Raubkatze hatte sich keine zwanzig Schritte vor 

mir mit ausgebreiteten Flügeln in die Lüfte erhoben. Diese Kreatur 

konnte nie und nimmer ein Mensch oder Tier sein. Eher ein Dämon 

oder, und bei diesem Gedanken erschauerte ich unwill kürlich, etwas 

von allen Dreien. 

Kein Wunder, dass diese Insel, obwohl sie in der Nähe des Festlandes 

lag, von allen gemieden wurde. Bei Hela und Belen, den Göttern mei-

ner Heimat, wo war ich hier gelandet, gar auf einer Insel voll geflügel-

ter Dämonen? 

Instinktiv legte sich meine Hand so fest um den Griff meines Schwer-

tes, dass die Knöchel weiß unter meiner Haut hervortraten, während ich 

immer noch auf jene Stelle im Dschungel starrte, wo die geflügelte 

Kreatur verschwunden war. Pausenlos jagten unzählige schaurige Ge-

danken durch meinen Kopf und dennoch forderten die drei elementars-

ten Bedürfnisse eines jeden Menschen so langsam ihr Recht. 

Essen, Trinken, Schlafen, und zwar genau in dieser Reihenfolge. 

Seit ich gestern Nachmittag mit Arko, dem bestechlichen Heiler zu-

sammengestoßen war, hatte ich weder geschlafen noch etwas Ordentli -

ches zwischen die Zähne bekommen. Der Inhalt jenes ausgehöhlten 

Kürbisses, der mir als Wasserflasche diente und mit einer Lederschlau-

fe an der rechten Seite meines Gürtels hing, war nach meinem Marsch 

durch den stickigen Dschungel längst bis auf den letzten Tropfen ge-

leert. Hunger und Durst trieben mich über die Lichtung mitten in das 

Herz der Stadt hinein, die einmal aus mindestens zweihundert Häusern 

bestanden haben musste. 

Die wuchtigen Eingangsportale des ehemaligen Stadttores mit seinen 

schmiedeeisernen Beschlägen waren längst schon zerfallen. Ruinen 




